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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im Jahr 2462: Nach einer langen Zeit des Exils sind die Menschen zur Erde zurückgekehrt und bauen ihr Sternenreich wieder auf. Perry Rhodan und sein Umfeld stellen die Weichen für eine friedvolle Zusammenarbeit mit den Völkern der Milchstraße.

Doch dann wirft man ihm und seinen Gefährten terroristische Anschläge vor. Sie müssen mit dem Fernraumschiff MAGELLAN fliehen. Rhodan glaubt, dass die Hamamesch für diese Intrige verantwortlich sind; sie sind seit einiger Zeit als erfolgreiche Händler aktiv und gewinnen großen Einfluss. Er will in ihrer Heimatgalaxis M 33 mehr über die mysteriösen Schneckenwesen erfahren.

Perry Rhodan ahnt, dass die Erkenntnisse, denen er nachforscht, über das Schicksal der Menschheit entscheiden werden. Auf Nansar, der Welt der Nakken, begegnet er schließlich einem WÄCHTER DES KOLLEKTIVS ...


1.

Perry Rhodan

 

Das Herz der Galaxis Triangulum, auch M 33 genannt, war ein brodelnder Hexenkessel aus Materie und Energie. Ein Ort, an dem sich sogar die Gesetze der Raum-Zeit dem gewaltigen Druck einer allmächtigen Gravitation fügen mussten.

In diesem Nabel einer Spirale aus Milliarden Sternen standen die Sonnen unglaublich dicht, oft weniger als tausend Astronomische Einheiten voneinander entfernt – das entsprach gerade mal der dreißigfachen Distanz zwischen Sonne und Pluto.

Schon Anfang des 21. Jahrhunderts hatten irdische Astronomen entdeckt, dass M 33 über kein zentrales Schwarzes Loch verfügte – sonst ein häufiges Merkmal von Galaxien dieser Art. Stattdessen war der Kern dieser Sterneninsel ein Hochofen aus Licht, Staub und den Überresten explodierter Sonnen. Glühendes Plasma wand sich in langen Nebelschleiern durchs All. Auf nahezu Lichtgeschwindigkeit beschleunigte Elektronen durchschossen das wogende Chaos und erfüllten den Raum mit flimmernd hochenergetischer Röntgen- und Gammastrahlung.

Doch das Zentrum von Triangulum war nicht nur ein Ort der Zerstörung, es war auch ein Schmelztiegel der Schöpfung. In den gewaltigen Staubwolken, die sich im Lauf von Jahrmilliarden dort geballt hatten, entzündeten sich in steter Folge neue Sonnen. Kinder des Universums, heiße Blaue Riesen, die nur wenige Millionen Jahre lebten, bevor sie in gewaltigen Supernovae vergingen und erneut zu pulsierenden Nebeln wurden, die in gespenstischen Farben leuchteten. Violett schimmernde Wasserstoffwolken, türkisfarbene Schwaden aus ionisiertem Sauerstoff, gesprenkelt mit den tiefroten Flecken von Staubpartikeln aus Silikaten und Kohlenstoffverbindungen sowie komplexen organischen und anorganischen Molekülen.

Die MAGELLAN hatte ihren letzten Orientierungsstopp in der Nähe von zwei Magnetaren eingelegt – hyperaktiven Neutronensternen mit unfassbar starken Magnetfeldern, die eng beieinander durch die milchige Schwärze des Alls taumelten. In regelmäßigen Intervallen erzeugten sie in ihrem ewigen Ringen um Dominanz Schockwellen, die lokale Gaswolken zerrissen und stakkatoartige Serien von Röntgenblitzen auslösten. Ein stummer, aber Ehrfurcht gebietender Kampf zwischen zwei Giganten des Kosmos.

Die Außenbeobachtungsinstrumente des Expeditionsraumschiffs zeigten, wie sehr die deformierte Raum-Zeit dieser galaktischen Urgewalt die für Menschen erfahrbare Wirklichkeit verbog. Die Ortungssensoren empfingen verzerrte Spiegelungen naher und ferner Sonnen. Zeit wurde träge, Photonen ordneten sich neu und bildeten reißende Kaskaden aus irisierenden Farben.

Und dennoch ... Selbst in dieser interstellaren Hölle, diesem Reißwolf der Evolution, existierte Leben. Tief verborgen in den Schatten ihrer Planeten, die in chaotischen Bahnen um flammende Sterne kreisten, gediehen Kreaturen, die sich an die extreme Umgebung angepasst hatten. Ihre Körper bestanden aus exotischer Materie, ihre Sinne waren auf die mörderische Strahlung und Gravitation ausgerichtet. Vielleicht beobachteten sie sogar in diesem Moment die im All tobenden Stürme mit einer Mischung aus Achtung und Angst – oder mit einer Weisheit, die Menschen niemals erlangen würden.

Die Mitte von M 33 war ein Ort der Gegensätze: Geburt und Tod, Feuer und Dunkelheit, Chaos und Ordnung. Und doch nur ein einzelner Pulsschlag des Kosmos, ein sich ewig wandelndes Durcheinander aus Schöpfung, Zerstörung und Wiedergeburt. Wer sich hierherwagte, blickte direkt ins Herz des Universums – und in seinen eigenen Abgrund.

»Beeindruckend, nicht wahr? Jedes Mal wieder ...«

Thora Rhodan da Zoltrals Stimme ließ Perry Rhodan zusammenzucken. Er war so intensiv in die Betrachtung des Holodoms und seine eigenen Gedanken versunken gewesen, dass er beinahe vergessen hatte, wo er sich befand: im Leitstand des Fernraumschiffs MAGELLAN, die soeben eine Reise über grob drei Millionen Lichtjahre von der Milchstraße ins Zentrum von M 33 beendet hatte. Die Heimatgalaxis war in einem der Zusatzhologramme nur noch als verwaschener Lichtfleck erkennbar – und das überhaupt nur deshalb, weil die Positronik sie aus dem Meer der aus glitzernden Punkten geformten Sternenflut von Triangulum eigens herausfilterte.

»Man vergisst viel zu oft, wie unglaublich schön und unermesslich groß das Universum ist«, gab Rhodan zurück. »Jeder dieser Punkte da draußen könnte eine Welt beherbergen, auf der gerade intelligente Wesen in den Himmel blicken und sich die Frage stellen, ob sie allein sind.«

»Du bist und bleibst ein Romantiker.« Die Arkonidin lächelte. »Dir ist schon klar, dass das Weltall zu 99,99 Prozent aus kaltem, dunklem Vakuum besteht, oder? Ein riesiger, einsamer und tödlicher Ozean der Stille, in dem ein paar vereinzelte Inseln aus Licht und Leben schwimmen.«

»Wer sagt das?«, fragte Rhodan. »Du oder dein Extrasinn?«

»Macht das einen Unterschied?«

»Für mich schon. Ich habe mich vor langer Zeit in eine warmherzige, großzügige und kluge Frau verliebt, nicht in einen eingebildeten Klugscheißer mit Überheblichkeitskomplexen.«

Thoras Lächeln wurde ein Stück breiter. »Ich soll dir von meinem Extrasinn herzliche Grüße bestellen. Er hat dich auch gern!«

Rhodan grinste, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Ich glaube nun mal, dass Weite nicht nur eine Frage der Entfernungen, sondern auch der Möglichkeiten ist. Vielleicht ist das Universum gar kein so unnahbarer Ort, wie wir glauben, sondern in Wahrheit eine Einladung. Eine Aufforderung, zu träumen, zu forschen – und unseren Platz in dieser wunderbaren Welt zu finden.«

Thora schwieg und richtete ihren Blick wieder auf die Außenbeobachtungs- und anderen Informationshologramme. Eingeblendete Linien und Kurven markierten im Primärholo den gewählten Anflugkorridor. Die astrophysikalischen Bedingungen in dieser Raumregion waren extrem. Die Sonne Charif, die in der Mitte der Bilderfassung stand, war ein starker Hyperstrahler. Solche Sterne zählten zu den mächtigsten Leuchtobjekten im Universum. Ohne die automatischen optischen Filter wären die in der Zentrale anwesenden Besatzungsmitglieder auf der Stelle erblindet.

Charif gehörte zu den Blau-weißen Überriesen des Spektraltyps O2. Das waren Sterne, deren Leuchtkraft die der irdischen Sonne um das Millionen- bis Milliardenfache überstiegen. Rhodan musste an Sher 25 denken, jenen Sonnentransmitter, über den die Hamamesch in die Milchstraße gekommen waren und den auch die MAGELLAN vor mehr als einem Monat benutzt hatte – wenngleich in Gegenrichtung. Dort hatten es die Raumfahrer ebenfalls mit einem kosmischen Schwergewicht dieses Typs zu tun gehabt.

»Charifs Masse übersteigt die von Sol etwa um den Faktor zweihundert«, sagte Zyrana da Othar. Der Oberkörper der Ortungschefin steckte in einer Holowolke, in der sie mit beiden Armen wie eine Dirigentin herumrührte. »Ihr Licht ist so intensiv, dass es sogar durch dichte interstellare Staubwolken dringt.«

Und da sollen die Nakken leben?, grübelte Rhodan. Jene geheimnisvolle Spezies, die angeblich hinter der Aussendung der Kosmischen Kontore und der Ankunft der Hamamesch in der Milchstraße steckt? Zumindest darf man das nach den spärlichen Auskünften des Postillons Jamels und seiner Leute annehmen.

»Die Oberflächentemperatur liegt bei grob fünfzigtausend Kelvin – rund neunzigmal heißer als Sol«, fuhr da Othar fort. »Der Durchmesser beträgt achtzig Millionen Kilometer ... Sol durchmisst gerade mal eins Komma vier Millionen Kilometer. Der enorme Druck, der dadurch im Innern von Charif entsteht, erzeugt unvorstellbare Energien.«

»Der Preis dafür ist eine vergleichsweise kurze Lebensspanne«, meldete sich nun auch Karm da Gonozal, der Erste Offizier der MAGELLAN. »Wenn sich DIDEROT nicht verrechnet hat, wird Charif in etwa fünf bis sechs Millionen Jahren in einem ziemlich spektakulären Feuerwerk zur Supernova.«

»Ich versichere Ihnen, dass meine Rechenergebnisse und Simulationen jeder Überprüfung standhalten, Sir.«

Die angenehme Stimme der Bordpositronik klang tatsächlich leicht pikiert, was Rhodan kurz schmunzeln ließ.

Karm da Gonozals Miene hingegen blieb unbewegt. Als Arkonide hegte er Künstlichen Intelligenzen wie DIDEROT gegenüber eine natürliche Abneigung.

»Wegen seiner immensen Masse verbrennt der Überriese den Wasserstoff in seinem Kern rasend schnell«, erläuterte er weiter. »Charifs galaktische Umgebung ist von gewaltigen Nebeln geprägt, die vom Strahlungsdruck ständig durcheinandergewirbelt werden. Dabei ionisiert der Stern das reichlich vorhandene interstellare Gas und erzeugt riesige H-Zwei-Gebiete. So etwas ist für die Geburtsstätten von Sternen typisch.«

Rhodan nickte. H-II-Gebiete waren Regionen im interstellaren Raum, in denen Wasserstoffgas ... nun, ionisiert war, was hieß, dass die entsprechenden Wasserstoffatome ihr einziges Elektron verloren hatten und somit hochreaktiv geworden waren.

»Aufgrund seiner Masse könnte Charif sogar eines Tages als gigantisches Schwarzes Loch enden«, übernahm wieder die Ortungschefin. »Zwar hat M Dreiunddreißig im Gegensatz zu vielen anderen Spiralgalaxien keine zentrale Gravitationssingularität, aber es könnte durchaus sein, dass hier gerade so ein kosmisches Objekt entsteht.«

»Das bedeutet, dass sich die Nakken nicht auf Nansar entwickelt haben«, stellte Thora fest.

Rhodan warf seiner Frau einen verstohlenen Blick zu. Wie so oft hatte sie die wesentliche Erkenntnis aus den Messdaten sofort herausgefiltert. Sie war bereits früher eine brillante Denkerin gewesen; seit der Aktivierung ihres zerebralen Logiksektors hatten sich ihre entsprechenden Fähigkeiten potenziert.

»Richtig«, bestätigte Karm da Gonozal. »Normalerweise müssten Planeten in der Nähe von Charif unbewohnbar sein, da die mörderische lokale Strahlungsmischung kein Leben zulässt. Haben uns die Hamamesch falsche Koordinaten gegeben?«

»Ich halte das für nicht unwahrscheinlich«, äußerte Tekkon da Quertamagin, der Pilot der MAGELLAN. »Das System ist so gut wie nicht abgesichert. Keine Wachflotte, keine Raumforts, keine erkennbare Verteidigung. Nur ein paar dieser Haselnussschiffe im Orbit des dritten Planeten ...«

Im primären Fernbeobachtungsholo rückte eine blaugrüne Kugel ins Zentrum der Drei-D-Darstellung. Die unzähligen Messgeräte, Ortungssensoren und Detektoren der MAGELLAN lieferten in jeder Sekunde Unmengen an Daten, die von DIDEROT unablässig ausgewertet, zusammengefasst und in passende Bilder verwandelt wurden. Auf der Oberfläche der Kugel wurden gewaltige Ozeane und mehrere Kontinente sichtbar. Anzeichen von Besiedlung gab es keine.

»Da unten gibt es Pflanzen ...« Die Verwunderung in da Othars Stimme war nicht zu überhören. »Und den Vitalimpulsen zufolge auch Tiere. Wie ist das möglich?«

Anstelle einer Antwort erklang plötzlich ein durchdringender Alarmton. Im selben Augenblick erhielt die MAGELLAN einen heftigen Schlag. Rhodan spürte, wie ihn Prallfelder in seinen Sessel drückten. Andernfalls wäre er wohl quer durch die Zentrale geschleudert worden.

»Schwere Schockwellenfront!«, rief die Ortungschefin. »Transdimensionale Hyperfluktuationen. Dazu kommen nichtlineare Schwerkraftausbrüche mit wellenförmigen Raum-Zeit-Verzerrungen.«

»Unser Schutzschirm hält!« Vor Karm da Gonozal flammten etliche neue Hologramme auf. »Wir korrigieren den Kurs.« Zwei Sekunden später verstummte der Alarm.

»Das war knapp.« Da Quertamagin lehnte sich in seinem Sessel zurück und stieß hörbar die Luft aus. »Unser Navigator hat schnell reagiert und mir aktualisierte astrogatorische Berechnungen überspielt.«

»Gute Arbeit, Mister Zol«, lobte Thora. »Aber hatten uns die Hamamesch zum Abschied nicht einen Speicherkristall mit Anflugkorridoren, Positions- und Vektordaten überreicht?«

»Sehen Sie nach draußen, Ma'am«, gab Zol mürrisch zurück. »Die Daten, die wir bekommen haben, sind zwar durchaus hilfreich, aber bei dem herrschenden Chaos nicht wirklich akkurat. Können sie gar nicht sein, denn das Wetter in diesem Raumgebiet lässt sich unmöglich voraussagen. Ich habe es versucht. Wir werden improvisieren müssen.«

»Ich habe hier etwas!«, rief der Erste Offizier. »Bezüglich Nansar ... Es sieht so aus, als sei der Planet – ebenso wie die meisten anderen Welten des Charifsystems – einst in einer Zone entstanden, die von dichten Gas- und Staubwolken umgeben war. Die haben wohl einen Großteil der tödlichen Sonnenstrahlung absorbiert und die Oberfläche geschützt, bis sich eine stabile Kruste formen konnte.«

»Das kann ich bestätigen«, pflichtete ihm DIDEROT bei. »Außerdem ist Nansar durch ein ungewöhnlich starkes Magnetfeld sowie eine dichte Atmosphäre abgeschirmt. Letztere ist reich an schweren Elementen und molekularem Wasserstoff. Diese Bestandteile absorbieren den größten Teil der Strahlung, bevor sie die Oberfläche erreicht. Dazu kommt eine Gesteinsschicht aus hochreflektierenden Mineralien und kristallinen Strukturen, die zusätzliche Strahlung ins All zurückleitet.«

»Kein Sauerstoff?«, fragte Reginald Bull. Er saß ebenfalls vor einer Positronikkonsole, hatte sie jedoch nicht aktiviert, sondern folgte dem Geschehen mit vor der Brust verschränkten Armen. »Soweit ich weiß, atmen Nakken und Hamamesch dasselbe Zeug wie wir.«

»Das stimmt, Sir«, bejahte DIDEROT.

Rhodan und Thora wechselten einen kurzen Blick.

»Bekommen wir Antwort auf unsere Funkanrufe?«, erkundigte sich die Arkonidin.

»Bislang nicht, Vere'atha«, sagte Atlan da Gonozal und grinste. Vere'atha war der Ehrentitel einer Kommandantin erster Klasse der arkonidischen Raumflotte. Normalerweise benutzte nur Karm da Gonozal diese Anrede. Der Erste Offizier trauerte dem alten Imperium nach, obwohl er noch relativ jung und in der neuen Republik aufgewachsen war.

»Na schön«, ignorierte Thora die kleine Spitze und wandte sich wieder an Zol. »Würde es helfen, wenn wir unsere Riesenkugel parken und nur mit einer Korvette oder einer Space-Disk nach Nansar vorstoßen?«

»Es wäre auf jeden Fall weniger riskant, als mit der großen und im Vergleich schwerfälligen MAGELLAN weiterzufliegen«, antwortete der Navigator.

»Obwohl wir einen Flaschengarten an Bord haben?«

Zol verzog das Gesicht. »Dessen Fünf-Vegetation hilft uns vielleicht gegen die Hyperraumgranulation, Ma'am. Aber nicht gegen den Sturm, der da draußen tobt.«

Thora nickte nachdenklich. »Umsehen müssen wir uns trotzdem. Und da man uns ignoriert, fliegen wir eben mit kleiner Delegation und in einer Space-Disk. Perry ... Atlan ... und ...«

»... der Retter des Universums!«, piepste Gucky laut. Der Mausbiber hatte es sich bisher auf der Couch in der Mutantenlounge gemütlich gemacht und materialisierte nun direkt auf dem Schoß der Arkonidin. »Ich dachte schon, du fragst nie!«

Einen Moment lang wirkte Thora Rhodan da Zoltral verärgert, doch dann stahl sich ein Lächeln in ihre Züge. Perry Rhodan war diese Reaktion vertraut. Der Ilt war nicht nur der Retter, sondern manchmal auch die größte Nervensäge des Universums. Aber zugleich der loyalste Freund, den man sich vorstellen konnte.


2.

Shymlith

 

»Hier steckst du also!«

Shymlith zuckte mit seinen Grieden erschrocken durch den höherdimensionalen Raum. Das grelle Infrarot absoluter Autorität überrumpelte ihn, als er den Regulator seiner empfindlichen Sinnesorgane auf Normalfunktion stellte. Mehr noch. Er fühlte sich ertappt. Sein Mentor Zevithar hatte ihn gefunden. Der Ältere saß in seiner mobilen Ruheschale in der sonst nakkenleeren botanischen Anlage nur wenige Nakros von ihm entfernt.

Die Idylle war schlagartig vorbei. Dabei hatte sich Shymlith in der vom restlichen Habitat abgetrennten Plantage wohlgefühlt. An diesem Ort fand er stets die Ruhe, nach der er sich sehnte. Das Gyps wucherte üppig in der von den Hamamesch betreuten Umgebung und ermöglichte es, sich darin zu verstecken. Es schimmerte in fluoreszierenden Farben und verströmte einen intensiven, süßlichen Duft, der Shymlith an seine Geburt erinnerte. An den Moment, als er die weiche Eierschale durchbrochen und seine Grieden das erste Mal ausgestreckt hatte. Er war mit neuen Sinneseindrücken konfrontiert, von einigen fast erdrückt worden. Aber der Geburtsschleim hatte ihm weiterhin Wärme, Zuversicht und Vertrautheit vermittelt. Es war ein angstfreier, lebensbejahender Augenblick gewesen. Verzweifelt haftete er sich an diese Erinnerung und hoffte, dass sie seine Schuldgefühle überdeckte.

Sein Mentor sollte nicht erfahren, dass Shymlith den Griedenregulator schon wieder eingesetzt hatte, obwohl man ihm ständig vorwarf, dass er inzwischen zu alt dafür sei. Für Schlüpflinge war es von enormer Wichtigkeit, dass die Regulatoren sie vor den vielen Sinneseindrücken bewahrten, die gleichzeitig auf sie einprasselten. Nakken nahmen lebendige Wesen nicht als feste Gestalt wahr, sondern als Geflecht aus Energien, Emotionen, Gedanken und Rhythmen. Dieses Sammelsurium von Reizen zu verarbeiten, setzte jahrelange Übung unter der Leitung von Mentoren voraus.

Shymlith vermisste sofort die Stille, die ihn umgeben hatte, als er das Kollektiv mit seinem Griedenregulator ausgeblendet hatte. Sich auf das Geräusch eines einzelnen Insekts zu konzentrieren, das über die Gypsblätter tapste, erinnerte ihn daran, wie einsam er sich inmitten der anderen Nakken fühlte. In jüngster Zeit wollte er immer mehr dieser Momente auskosten. Aber die Erhabenen Denker auf der Schule verlangten von ihm, dass er lernte, ohne Regulator mit seinen Grieden zu kommunizieren. Das war aber gar nicht so einfach. Die Grieden schwangen mit der Umgebung mit, empfingen Impulse und sendeten gleichzeitig selbst welche aus. Oft fiel es Shymlith schwer, sich in diesem Wirrwarr zurechtzufinden. Außerdem konfrontierte ihn seine Wahrnehmung zusätzlich mit Umrissen, Geräuschen und Gerüchen, die den meisten Nakken verborgen blieben. Er war anders. Das wusste er.

Zevithar durfte keinen Verdacht schöpfen. War es bereits zu spät? Hatte sich Shymlith verraten? Zevithars psionische Kräfte waren durch sein langes Leben perfektioniert. Bestimmt waren ihm Shymliths Gedanken nicht entgangen!

Er versuchte krampfhaft, seine nach Panik riechenden Ausdünstungen hinter einem purpurfarbenen Schleier der Unterwürfigkeit zu verbergen. Sein Mentor war ein hochgeschätzter Wächter des Kollektivs. Nur wenige Nakken bekleideten dieses Amt.

Eine gefühlte Ewigkeit lang sagte Zevithar nichts. Erst ein leises Rauschen kündigte seine nächsten Worte an. »Komm, es wird Zeit!« Sein Mentor strahlte dabei eine Ruhe aus, die Shymlith überraschte.

»Wofür?« Shymlith versuchte, sich in der kollektiven Masse der anderen Nakkenpräsenzen auf die Worte, Gedanken und Gefühle seines Lehrmeisters zu konzentrieren. Am liebsten hätte er abermals den Regulator benutzt, um die Hintergrundgeräusche sowie unzähligen Gerüche und Farben zu dämpfen, die er über seine paraaffinen Fühler registrierte.

»Der Test. Er ist heute.«

Der Test!

Der Gräuel seiner Jugend. Shymlith setzte erneut ungewollt einige Pheromone frei, die auf ein schlechtes Gewissen hindeuteten. Natürlich nahm Zevithar sie wahr, er sprach ihn aber nicht darauf an. Seit seiner dritten Häutung musste sich Shymlith jedes Jahr dieser demütigenden Situation aussetzen. Er wurde mit mehreren Hundert gleichaltrigen Nakken in das große Becken der Erkenntnis gebracht, um dort die Prüfung der fünf Axiome zu absolvieren.

Die Prüfer wurden von Jahr zu Jahr strenger, je älter er wurde. Sie brachten den Sumpf aus mit konzentrationsförderndem Silizium und Gyps angereichertem Nährschleim mit ihren Fragen zum Kochen. Shymlith registrierte jedes Mal einen Anstieg seiner Körpertemperatur, obwohl er seine Gliedmaßen während des Tests kaum spürte. Zu intensiv war der Strom an Gedanken, der ihn unreguliert traf. Die Emotionen der Aufregung, die sich nach feuchten, klebrigen Berührungen anfühlten; die Angst des Versagens, die als modriger Nebel seine Grieden zum Erzittern brachte; die Neugier auf die Reaktionen der Prüfer, die in mannigfaltigen Brauntönen ihre Zufriedenheit oder Ärger äußerten. Das alles und noch mehr prasselte bei der Befragung von seinen Mitschülern auf ihn ein.

Voriges Jahr hatte er die Prüfung nur geschafft, weil er geschummelt hatte. Ohne seinen engsten Freund Orrivex, an dessen Gedanken und Emotionen er sich orientiert hatte, wäre Shymlith sicher durchgefallen. Dieses Jahr wollte er es anders machen! Er wollte nicht wieder betrügen!

Er musste es aus eigener Kraft schaffen. Ja, das wollte er sich und den Prüfern beweisen.

Etwas mutiger bediente er die Positronik seiner Ruheschale und befahl ihr, sich dem Mentor zu nähern. Ein Gedanke genügte, um die Verbindung zu den Gerätschaften herzustellen. Seit er nicht mehr von Hamamesch als Neugeschlüpfter umhergetragen wurde, verfügte er über ein Syrial. Das Implantat gewährte ihm mentalen Zugriff auf die Positroniken von Ruheschalen, Assistenzrobotern und dem allgemeinen Habitatsteuernetz, dem Enthayl, was so viel wie »Geflecht der Gedanken« bedeutete.

Die Syrials ermöglichten es den Nakken, ihr Kollektiv auf die Nutzung Künstlicher Intelligenzen auszuweiten. Sie wurden in das bestehende Kollektiv integriert, um das große Ziel der Nakken zu erreichen: die mentale Verschmelzung aller Individuen zu einem großen, denkenden Verband, dem Nak'xara. Dazu musste aber erst ein entsprechender Trägerkörper ausgebildet werden, der Evolytherax.

Die Nakken forschten seit Jahrhunderten daran. Shymlith war mit diesem Wissen aufgewachsen und hatte es viele Jahre nicht hinterfragt. Seit ihn jedoch seine Geschlechtsdrüsen allmählich auf sein erstes Nak'haram vorbereiteten, die Vereinigung zur Fortpflanzung, hatte sich sein Denken verändert. Er hinterfragte vieles, das war normal für einen Nakk, denn sie waren alle philosophisch veranlagt. Manche seiner Gedankengänge allerdings irritierten seine Schlupfbrüder. Deshalb behielt er sie lieber für sich.

»Du bist seit einigen Jahren mein Schüler«, sagte Zevithar, als Shymlith mit seiner schwebenden Ruheschale vor ihm stehen blieb. »Ich kenne dich. Besser, als du glaubst. Mir war klar, dass du die Prüfung vergessen würdest. In deinem Alter gerät der Hormonhaushalt manchmal durcheinander. Deshalb werdet ihr Jungen einem Mentor wie mir zugeteilt.«

»Ja, Erhabener Denker.« Shymlith war fest entschlossen, seinen Lehrmeister nicht zu enttäuschen. Mit einer goldglänzenden Wolke drückte er seine Zuversicht aus. Er würde den Test mit Bravour bestehen, um ein fest integrierter Bestandteil des Kollektivs zu werden.

»Wir müssen uns beeilen, sonst fangen sie ohne dich an«, ermahnte ihn Zevithar.

Mit einer Mischung aus Zustimmung und Scham neigte Shymlith seine Grieden. Er schwebte neben Zevithar her, der die botanische Anlage zielstrebig verließ.

Draußen vor dem prismenähnlichen Gebäude erreichten sie das Röhrensystem, das im Vastara von Nansar, dem von einer riesigen Energiekuppel überwölbten Habitat der Nakken, der Fortbewegung diente.

Dieses Verkehrsnetz funktionierte völlig ohne Antigravtechnik. Denn als psionisch empfindsame Wesen vermochten Nakken auch Hyperenergien wahrzunehmen. Und Antigravaggregate waren letztlich nichts anderes als – wenngleich niederfrequente – intensitätsvariable Hyperenergieprojektoren. Für ein Massenverkehrsmittel hätten stärkere Apparate zum Einsatz gebracht werden müssen als bei den besser abschirmbaren Mikrogeräten der Ruheschalen. Die Emissionen von Antigravtransportröhren hätten die Nakken deshalb im Innern unvermeidlich mit einem unangenehmen Brummen belastet.

Da die Ruheschalen der Nakken außen alle mit Superteflon beschichtet waren, das eine Reibungsreduktion auf fast null bewirkte, genügte stattdessen ein leichter Luftstrom, um sich in dem öffentlichen Transportnetz rein mechanisch fortzubewegen.

Die Kanäle waren als Parallelröhren konstruiert, immer vier bis sechs waren zu einem Strang gebündelt. Rampen, Gabelungen und Weichen erlaubten das Wechseln zwischen den Strängen, und die Nakken konnten mithilfe der Syrials ihre Ruheschalen beliebig durch das weitverzweigte Röhrensystem lenken. Unfälle waren dabei nicht möglich. Notfalls griff das zentrale Steuernetzwerk Enthayl mit Prallschirmen ein, um Kollisionen zu vermeiden.

Der Hauptstrang führte Shymlith und Zevithar zügig in die Mitte des Vastaras. Dort wechselten sie an einer Gabelung in eine dünnere Röhre in eine andere Richtung.

Shymlith fragte nicht, wie Zevithar es geschafft hatte, ihn fernab des Ausbildungszentrums zu finden. Dem Erhabenen Denker unterstanden zwar mehrere Hundert Schüler. Er vermochte aber zweifellos zu jeder Zeit festzustellen, wo sie sich aufhielten, insbesondere wenn er sich auf sie konzentrierte. Diese Kontrolle bescherte Shymlith einerseits eine gewisse wohlige Sicherheit, andererseits gruselte es ihn auch, dass er niemals richtig unbeobachtet war. Dazu hätte er sich vollkommen vom Kollektiv abschotten müssen. Ob das überhaupt möglich war?

Das Prüfungszentrum lag im nördlichen Teil des Vastaras und war von einem Prallschirm umhüllt. In den höheren Stockwerken lagen die Unterrichtsräume, die an diesem Tag jedoch allesamt leer blieben. Denn während des Tests war es wichtig, keinen Ablenkungen zu unterliegen. Hierfür wurde das Gebäude sogar vom Rest des Kollektivs abgeschirmt. Die Schüler sollten keine Chance haben, gegen die Regeln zu verstoßen.

Eine Flut aus Gedanken und Gefühlen stürzte auf Shymlith ein, als er hinter dem Sperrfeld das Innere des Ausbildungszentrums erreichte. Das unterste seiner zwölf Armpaare juckte, ein Zeichen für seine große Anspannung. Gehorsam begleitete er seinen Mentor in die tiefer gelegenen Ebenen der Lehranstalt. Sie war wie eine riesige Kugel geformt, deren untere Hälfte in den Boden versenkt war. Dort lag das Becken der Erkenntnis, wo der alljährliche Test stattfand. Es hatte einen Durchmesser von hundert Nakros und konnte tausend Nakken beherbergen.

Sie folgten einem spiralförmig abwärts verlaufenden Weg, bis sie in die weite Prüfungshalle gelangten. Dort verabschiedete sich Zevithar von ihm und suchte das Podest der Prüfer auf. Es lag über dem Becken, auf das Shymlith nun zuschwebte. Die vielen Eindrücke bereiteten ihm Schwindel und Übelkeit. Hunderte junge Nakken waren bereits anwesend. Sie hatten ihre Ruheschalen am Rand der Halle abgestellt.

Eine Welle aus grauer Vorsicht, quietschgelber Nervosität und neonpinkem Ehrgeiz rollte über ihn hinweg, als er von einem Hamamesch gepackt und in das Becken zu den anderen jungen Nakken gelegt wurde. Im Prüfungsnährschleim suchte er vergeblich nach Halt, er wollte nicht untergehen. Immer wieder rutschte er an den anderen Körpern ab. Bis die speziellen Substanzen der Mischung aus fermentiertem Gyps und Silizium Shymliths Kreislauf für den Test vorbereitet hatten, würde es noch etwas dauern. Für gewöhnlich suchte er bei solchen Gelegenheiten nach Nakken, die er kannte, aber diesmal blieb er, wo er lag. Ein wenig glitt er tiefer, verschwand unter den Gliedmaßen eines anderen. Es störte ihn nicht länger. Das Gyps stabilisierte ihn.

Kurz darauf kündigte ein Ultraschallgong den Prüfungsbeginn an. Vionkrya, der leitende Mentor der Schule, trat vor, setzte zu einer Begrüßungsrede an und erläuterte den Testvorgang. Das war vor allem für diejenigen wichtig, die das erste Mal die Prüfung absolvierten. Shymlith indes hörte nicht viel Neues. Er kannte bereits alle Fragen, die im Anschluss gestellt wurden, denn es waren jedes Jahr die gleichen. Trotzdem wusste niemand die richtige Antwort darauf. Gab es dafür überhaupt welche?

Noch zwei weitere Jahre, dann wäre er ein vollwertiges Mitglied des Kollektivs und musste sich den Prüfungsfragen nicht mehr stellen. Sofern er einen positiven Abschlussbescheid von seinem Mentor erhielt. Bis dahin galt er bloß als Kind des Kollektivs, das bei entscheidenden Fragen nicht stimmberechtigt war und nur eingeschränkten Zugang zu höheren Denkprozessen erhielt.

»Wir beginnen mit dem Axiom der Existenz«, verkündete Mentor Vionkrya. »Warum gibt es etwas und nicht nichts?«

Die Antworten der anderen Nakken prasselten wie eine Nährschleimdusche auf Shymlith ein. Mühsam verdrängte er ihre Überlegungen, die seinen Geist blendeten. Er wollte sich dieses Mal ohne fremde Beeinflussung auf die fünf kosmischen Axiome konzentrieren, die das Kollektiv ins Zentrum ihres philosophischen Daseins stellte.

Shymlith überlegte, sandte eine fliederfarbene Ahnung voraus, hielt sie dann doch zurück und präsentierte mit kalter Vehemenz eine andere: »Weil die Existenz der Sinn des Lebens ist.«

»Wir kommen zur zweiten Frage«, sagte Vionkrya kurz darauf. »Was ist Bewusstsein, und warum existiert es?«

Das Axiom des Bewusstseins. Das war eine der schwierigsten Fragen, fand Shymlith. Er dachte trotzdem nicht lange nach, folgte einem Impuls und antwortete: »Bewusstsein ist ein Zustand, den uns unsere zentrale Denkstelle vorgaukelt, damit wir existieren können.«

Shymlith verspürte plötzlich Stolz. Lag das an den besonders hochwertigen Siliziumbestandteilen des Nährschleims? Oder hatte er tatsächlich gerade die Antwort auf eine bislang unbeantwortete Frage gefunden? Da nie jemandem erklärt wurde, welche Antwort die richtige war, im Nachhinein aber viele verschiedene als korrekt angesehen wurden, war es für Shymlith schwer erkennbar, wie die Prüfer zu ihrem Endergebnis kamen.

»Das dritte Axiom beschäftigt sich mit der Ordnung. Gibt es eine allem zugrunde liegende kosmische Ordnung im Chaos, und wie erkennen wir sie?«

Betretenes Schweigen erfüllte das Becken, ehe die ersten Antworten als filigrane Blitze oder sanfter Rauch zu den Mentoren aufstiegen.

»In uns allen liegt die Macht, sich für Ordnung oder Chaos zu entscheiden. Dort, wohin unsere Aufmerksamkeit fließt, finden wir die Antwort. Wir nähren entweder das Chaos oder die Ordnung.« Shymlith fühlte sich von seinen eigenen Gedanken berauscht.

Die Antworten der anderen fielen weiterhin zögerlich aus. Wann stellte Vionkrya endlich die nächste Frage? Er war begierig, sie zu beantworten!

»Dem Axiom der Bedeutung widmet sich unsere vorletzte Frage: Hat das Universum eine Absicht, oder entsteht Bedeutung nur im Geist der Denkenden?«

»Erst wenn das Universum erkannt hat, dass nur die Fokussierung auf ein Ziel ihm Sinn verleiht, hat es eine Absicht entwickelt. Unabhängig davon kann ein Einzelner sein persönliches Universum nach eigenen Schwerpunkten gestalten und ihm somit Bedeutung geben.« Seine Antwort knallte in einer euphorischen Wolke verpackt über das Becken hinweg zu den Mentoren auf das Podest.

Kurz registrierten Shymliths Grieden die komplette Aufmerksamkeit der Mentoren. War seine Antwort zu ihrer Zufriedenheit gewesen? Oder hatte er es mit seiner Euphorie übertrieben?

Vionkrya sammelte sich für die letzte aller Fragen: »Das Axiom der Unendlichkeit. Damit schließen wir den heutigen Test ab. Ist das Universum endlich oder unendlich – und wie können wir es begreifen?«

Shymlith grübelte. Ihm war heiß, und das Jucken in seinen Armen war zurückgekehrt. Den anderen Nakken ging es ähnlich. Sie schütteten eine Menge Pheromone der Erschöpfung aus, die Shymlith trotz des konzentrationsfördernden Prüfungsnährschleims beeinflussten. Am liebsten hätte er seinen Griedenregulator eingesetzt, doch dessen Nutzung war während der Prüfung verboten.

»Die Antwort ist ... ist beides. Unendlich in seinem geistigen Potenzial, aber endlich, wenn es um die Manifestation geht. Körper sind zum Sterben verurteilt. Der Geist kann weiter bestehen, aber er wird sich im Kollektiv verlieren und zu einem immer größer wachsenden Geist anschwellen, bis das letzte feste Partikel verschwunden ist. Erst wenn der endlose Geist, das Universum, seinen Fokus erneut auf Manifestation auslegt, wird sich der Geist wieder teilen und Besitz von Körpern nehmen. Zum Begreifen benötigen wir einen Körper, aus dem heraus wir Sinnesorgane entwickeln, um etwas betrachten zu können. Und das wird er tun, denn zum Begreifen ist alles Leben geboren.«

Der Duft kratzender Empörung näherte sich ihm. Einige der anderen Schüler hatten innegehalten und richteten ihre Grieden auf ihn. Hatte er zu laut gedacht? Zu abwegig? Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Hilfe suchend tastete er das Prüfungspodium nach seinem Mentor ab. Aber Zevithar war verschwunden.

»Die Prüfung ist hiermit beendet«, sagte Vionkrya. »Ihr werdet nun in eure Ruheschalen zur Erholung gebracht.«


3.

Perry Rhodan

 

Der Flug verlief ungewöhnlich ruhig – was allerdings nur für die Kommandokuppel der Space-Disk galt.

Draußen im Weltraum hingegen tobte ein Strahlensturm, wie ihn Perry Rhodan noch niemals zuvor erlebt hatte. Charif wütete. Nicht wie eine gewöhnliche Sonne, nicht mal, wie man es von einem Blauen Überriesen erwarten durfte. Sondern wie ein entfesselter Rachegott, der den Kosmos in Brand setzen wollte.

Das Licht des tosenden Sterns durchdrang das All mit unbarmherziger Intensität, zerriss jede Dunkelheit und brachte sogar ferne Staub- und Gasnebel zum Glühen. Rhodan steuerte das kleine Raumboot durch ein Meer aus tödlicher Energie, ein Chaos aus Plasma und Strahlung, während sein Schutzschirm gegen die unaufhörlichen Partikelströme kämpfte – permanent am Rand des Leistungsmaximums.

Magnetfelder von titanischer Stärke wanden sich wie lebendige Schlangen durch das Vakuum, peitschten umher und zerrten an den Strukturen des Diskusfahrzeugs. Die Belastungen für die Bordtechnik erreichten immer neue Höchstwerte, und es war abzusehen, dass die Systeme früher oder später zusammenbrechen mussten.

In der Kommandokuppel war es still. Auch der sonst so vorlaute Gucky saß mit vibrierenden Barthaaren einfach nur da und schwieg. Die Bordpositronik lieferte dramatische Bilder, indem sie die für menschliche Augen unsichtbaren Emissionen aufbereitete und dazu passende bunte Hologramme projizierte. Das Ergebnis war ein Orkan aus Strahlungsschleiern und Plasmafontänen, die sich in gewaltigen Bögen um den Riesenstern spannten. Der Sonnenwind raste mit Geschwindigkeiten von bis zu zehntausend Kilometern pro Sekunde durch das Charifsystem, ein reißender Fluss aus ionisierten Teilchen, der binnen weniger Sekunden ganze Welten sterilisieren konnte, wenn sie in seinen Einflussbereich gerieten.

Und dann war da noch der Hyperraum. Charif war nicht nur ein Leuchtfeuer im Normaluniversum – seine Fünf-D-Emissionen ragten wie Tentakel in höhere Dimensionen hinein, ließen Raum und Zeit erzittern, als erbebe der gesamte Kosmos unter diesen unvorstellbaren Kräften. In den Ortungsholos tauchten Phantomdaten auf, Messwerte, die keinen Sinn ergaben, Verzerrungen, die den Eindruck erweckten, das All sei ... beschädigt ... als würde es jeden Moment aufbrechen und jedwede Materie für immer verschlingen.

Mitten in diesem Durcheinander stand – Nansar! Die angebliche Heimat der Nakken. Eine Welt wie ein Fels in der Brandung. Der Planet wurde von einer gleißenden Sphäre umschlossen. Einer pulsierenden Kugel aus weißem Licht, aus der Strahlungsausbrüche wie glühende Speere in den Weltraum hinausschossen. Nansar war ein Wunder – oder ein Irrtum der Evolution. Ein Planet, der allen bekannten Gesetzen zufolge niemals hätte Leben tragen dürfen.

Und doch gab es dort eine reichhaltige Flora und Fauna. Je näher Rhodan die Space-Disk an den Planeten lenkte, desto stärker wurden die von der Fernortung gemessenen Vitaldaten. Biochemische Signaturen, thermale und energetische Auffälligkeiten, Staub- und Sporenmuster, periodische Biosignale und nicht zufällige Bewegungsimpulse.

»Keine Spur von den Nakken«, brach Atlan da Gonozal als Erster das allgemeine Schweigen. »Oder überhaupt von intelligenten Wesen. Allerdings überlagern diese verdammten Vitalsignaturen so gut wie alles – von den hyperphysikalischen Resonanzen gar nicht erst zu reden. Das ist ... unglaublich!«

»Ein Chor des Lebens ...« Thora Rhodan da Zoltral sagte es leise.

Atlan verstand sie trotzdem. »Ziemlich poetisch«, gab er zurück. »Aber bestimmt nicht falsch.«

Die Space-Disk schüttelte sich – nicht zum ersten Mal. Die Holokontrollen zeigten mehrere Warnmeldungen. Rhodan, der auf dem Pilotensitz saß, ignorierte sie. Die begleitenden akustischen Signale hatte er längst abgeschaltet, weil sie ihn in seiner Konzentration störten.

Während seiner Ausbildung an der Air Force Test Pilot School auf der Edwards Air Force Base in Lancaster, Kalifornien, hatte er im Ruf gestanden, alles steuern zu können, was flog. Doch der Höllenritt durch das Charifsystem trieb sogar ihm die Schweißperlen auf die Stirn. Zwar unterstützte ihn die Zentralepositronik nach Kräften, aber die Veränderungen der Umgebung waren so erratisch und unvorhersehbar, dass ständig manuelle Korrekturen nötig waren.

Aus dem Bauch des Raumboots drangen einige höchst beunruhigende Geräusche. Sie klangen, als tobe sich ein Haluter auf Drangwäsche zwischen den technischen Anlagen aus. Die Zahl der Warnmeldungen auf den Holoanzeigen verdoppelte sich.

Rhodan stieß einen Fluch aus.

»Wir verlieren an Geschwindigkeit«, stellte Thora nüchtern fest.

Danke für den Hinweis, dachte Rhodan. Was würde ich nur ohne dich tun? Es kostete ihn einiges an Willenskraft, die Worte nicht laut auszusprechen.

Im nächsten Moment spürte er eine sanfte Berührung an der Schulter. Als er den Kopf wandte, blickte er in das lächelnde Gesicht seiner Frau. Sofort entspannte er sich. Ihre Bemerkung war nicht böse gemeint gewesen. Natürlich nicht. Er war lediglich ... nervös.

»Kommen wir durch diesen Lichtschirm durch?« Nun meldete sich auch Gucky zu Wort.

Tatsächlich sah die blendende Hülle um Nansar wie ein gigantischer Schutzschirm aus. Die Ortung registrierte allerdings keinen energetischen Aufbau, sondern lediglich Photonen.

»Ich glaube, das ist wirklich nur Licht«, interpretierte Atlan die von den Instrumenten gelieferten Daten. »Vielleicht ein natürlicher Effekt, auch wenn mir auf Anhieb keine Erklärung dafür einfällt.«

»Nansar könnte eine extrem dichte Exosphäre aus stark ionisiertem Plasma aufweisen«, warf Thora ein. »Durch den massiven Strahlungsdruck von Charif wird diese Schicht ständig energetisch angeregt, wodurch ein Effekt entsteht, der einer permanenten Aurora oder einer künstlich wirkenden Lichtbarriere ähnelt.«

»Äh ... ja ...« Atlan kratzte sich am Kopf. »Das klingt plausibel.«

Trotz der angespannten Situation musste Rhodan grinsen. »Mach dir nichts draus, mein Freund«, sagte er. »Thoras Extrasinn ist deutlich jünger als deiner.«

Der sonst so schlagfertige Arkonide ließ nur ein unwilliges Brummen hören. Zwei Minuten später tauchte das terranische Raumboot in Nansars Atmosphäre ein.

»Ich messe im Gegensatz zu den Distanzortungswerten, die wir auf der MAGELLAN registriert hatten, einen hohen Anteil an molekularem Stickstoff«, äußerte Atlan. »Rund dreißig Prozent. Dazu Kohlendioxid und ein paar ziemlich exotische Kohlenstoffverbindungen. Außerdem bekommen wir es mit giftigen Spurengasen wie hyperreaktivem Ozonstaub, Schwefeldioxid und Edelgasen wie Argon, Xenon und Neon zu tun. Wir sollten bei Ausflügen zumindest Atemmasken tragen. Schon der hohe Sauerstoffgehalt könnte binnen Kurzem zur Präoxygenierung führen.«

Sauerstoffvergiftung, dachte Rhodan. Jeder Raumfahrer kannte diese Gefahr. Normalerweise sorgte Sauerstoff dafür, dass biologische Zellen Energie produzierten. Doch wenn zu viel dieses Atemgases im Blut war, wurden die Nervenzellen überstimuliert. Besonders das Gehirn und die Lungen reagierten darauf sehr empfindlich, was bis zum Tod führen konnte.

»Nansars Atmosphäre ist vor allem ein Schutzschirm gegen die mörderische Strahlung von Charif«, sagte Thora. »Bei allen Göttern Arkons! Seht euch das an ...«

Die Space-Disk hatte die Zone strahlender Helligkeit durchstoßen und stürzte nun auf eine Schicht aus silbrig-weißen und violett-schwarzen Wolken zu. An vielen Stellen schienen sie zu fluoreszieren und wechselten in schneller Folge die Tönungen. Es sah fast aus, als glitten riesige, amorphe Wesen durch das permanente Wabern, ohne jedoch ein einziges Mal aufzutauchen und sich offen zu zeigen.

»Schwefelverbindungen und metallische Aerosole in den oberen Atmosphäreschichten«, lieferte Atlan die wissenschaftlichen Erklärungen, die nicht annähernd so faszinierend waren wie der eindrucksvolle Anblick selbst. »Der gewaltige Energiezustrom von Charif verursacht Dauerstürme in den unteren Luftschichten. Nansar ist definitiv kein Urlaubsparadies.«

»Was die Frage, wo sich die Nakken verstecken, nur umso drängender macht.« Auch vor Thora tanzten inzwischen viele kleine und größere Holos.

Die Space-Disk sank tiefer und tiefer, raste durch die bunten, viele Kilometer dicken Wolkenberge. Erst als die Messfühler der Rumpfhülle eine Höhe von nur noch viertausend Metern anzeigten, durchbrach das Raumboot die gigantischen Ansammlungen von winzigen Wassertröpfchen und Eiskristallen, und Nansars eigentliche Oberfläche wurde sichtbar.

Rhodan musste sich zwingen, die Flugkontrollen im Blick zu behalten. Unter ihm rotierte unendlich langsam eine phantastische Welt zwischen Licht und Schatten – ein Planet von atemberaubender Fremdartigkeit.

Die Landschaft, vor Äonen geformt von Charifs unerbittlichem Strahlensturm, war in ein bizarres Zwielicht getaucht. Kein sanftes Morgenrot, keine goldene Abenddämmerung, nur das erbarmungslos scharfe, bläulich weiße Leuchten des Hyperriesen. Die Landmassen schienen von innen heraus zu glühen, als reflektiere der Boden selbst einen Teil des Sonnenlichts, das die Wolken passieren lassen mussten. Dazwischen mäanderten dunkle, tiefe Täler und Schluchten, in denen sich von Nebelschwaden durchsetzte Schatten sammelten wie flüssige Schwärze.

Nansar war eine Sinfonie aus Extremen. Zackige Kristallformationen ragten wie die Scherben von zerborstenem Geschirr empor. Manche Gebirge strahlten kalt und unnatürlich, als ob sie aus reinem Quarz bestünden. Zwischen den Felsformationen zuckten geisterhafte Blitze – Entladungen exotischer chemischer Prozesse, die man auf der fernen Erde vergeblich suchte.

Dennoch waren sogar aus dieser Höhe allgegenwärtige Zeichen von Leben erkennbar. Über die Ebenen zogen sich wogende Wälder aus gläsernen Strukturen, deren Stämme, Äste und Blätter im Licht des Riesensterns schimmerten. Pulsierende Blüten öffneten und schlossen sich, als folgten sie einem unsichtbaren Rhythmus. Flüssigkeiten von unfassbarer Farbenpracht sammelten sich in Senken und formten leuchtende Seen, in denen Wellen aus flüssigem Licht tanzten.

»Da ist etwas!« Erneut war es Atlan, der die neuesten Ortungsergebnisse am schnellsten erfasste. »Sieht aus wie eine ... Anomalie.«

»Was bei allen Göttern Arkons bezeichnest du in diesem Chaos da draußen als Anomalie?«, fragte Thora.

Der Arkonide verengte die Augen, während er die Ortungsanzeigen fixierte. »Einen Bereich mit stark abweichenden Energiewerten. Dort ...« Im zentralen Außenbeobachtungshologramm erschien eine rote Markierung. »Etwa dreißig Kilometer südwestlich unserer Position.«

Thora beugte sich vor. »Der Strahlungsteppich bricht an dieser Stelle abrupt ab. Das kann kein Zufall sein.«

Rhodan änderte den Kurs und steuerte auf den neuen Zielpunkt zu. Das Holo zeigte beim Näherkommen eine pulsierende Zone tief im Schatten eines Gebirgszugs. Während ringsum hyperenergetische Entladungen tobten, herrschte dort ein unerklärlicher Stillstand: keine Lichtblitze, keine messbaren chemischen Reaktionen. Ein blinder Fleck inmitten des hyperaktiven Chaos.

»Das ist kein natürlicher Effekt«, murmelte Atlan. »Dafür ist das Muster zu regelmäßig.«

Rhodan nickte. »Ich gehe tiefer. Ich will sehen, was dort ist.«

Vorsichtig senkte sich die Space-Disk in die Nebelregion hinab. Die atmosphärischen Störungen verursachten abermals wild fluktuierende Messwerte, doch als das Raumboot die letzten Nebelschwaden durchbrach, offenbarte sich den Gefährten urplötzlich eine Landschaft von surrealer Schönheit.

Unter den vier Raumfahrern erstreckten sich weite, golden schimmernde Ebenen, durchzogen von dunklen, scharfkantigen Felsformationen. Steinerne Säulen ragten in schrägen Winkeln empor, als hätten urzeitliche Kräfte sie willkürlich in den Boden gerammt. Zwischen ihnen breiteten sich spiegelnde Flächen aus, die an erstarrte Seen aus Quecksilber erinnerten. Wenn die Space-Disk darüber hinwegflog, glühten sie in tiefem Blau, als würden sie auf das Fahrzeug reagieren.

Die Luft wirkte seltsam viskos, als wäre sie voller unsichtbarer Partikel, die das Licht auf ungewöhnliche Weise brachen. Über der Landschaft schwebten fragile, netzartige Strukturen, halb durchscheinend wie gigantische Spinnennetze aus hauchdünnen Seidenfäden. Sie spannten sich zwischen den Felsen und reflektierten Charifs Strahlung in irisierenden Farben, verwandelten das Areal in ein verwirrendes Kaleidoskop, dessen Licht trotz der Holofilter in den Augen schmerzte.

Atlan wollte etwas sagen, doch bevor er sprechen konnte, gellte ein Alarmton durch die Zentrale. Gleichzeitig ging ein heftiger Ruck durch das Raumfahrzeug. Die Space-Disk taumelte, als habe eine unsichtbare Faust nach ihr gegriffen. Rhodan betätigte die Holokontrollen, doch die Steuerung reagierte viel zu träge.

»Was war das?« rief Thora Rhodan da Zoltral.

»Etwas hat uns getroffen!« Atlan da Gonozals Antwort war ebenso profan wie Thoras Frage.

»Nicht getroffen!«, stieß Rhodan hervor. »Eher gepackt!«

Die Außenkameras übertrugen eine groteske Szene: Vor ihnen lag ein mächtiger Dschungel. Aus dem wogenden Blätterdach ragte ein gigantischer, grüngrauer Stamm hervor. Seine Oberfläche war mit einem dichten, faserartigen Gewebe überzogen. Die gesamte Struktur verjüngte sich nach oben hin und pulsierte, als sei sie lebendig. Sie mutete an wie ein riesiger Tentakel, der an seiner Basis mindestens fünf Meter durchmessen musste.

»Eine Pflanze?« Rhodan stieß einen derben Fluch aus, während er versuchte, die bockende Space-Disk wieder unter Kontrolle zu bringen. »Das verdammte Ding hat uns aus der Luft geholt! Trotz Schutzschirm!«

Ein erneuter Ruck – stärker als zuvor. Dann erst erkannte der Terraner, dass zwei weitere Tentakel aus der grünen Hölle aufgetaucht waren. Das scheibenförmige Flugfahrzeug sackte ruckartig ab. Rhodans Magen wanderte kurzzeitig in die Brusthöhle. Offenbar arbeiteten die Andruckabsorber nicht mehr einwandfrei. Der Schutzschirm flackerte und erlosch.

»Festhalten!« Perry Rhodan justierte die Triebwerke, wollte die Space-Disk nach oben ziehen, doch gegen die unbändige Kraft der Tentakel war nichts zu machen.

Im nächsten Moment versagte die Steuerung. Und das Raumboot stürzte ab.


4.

Shymlith

 

Shymlith lag im Trockenen und wartete. Ein Hamameschdiener hatte ihn in eine private Prallschirmblase seines Mentors gebracht und zu Geduld ermahnt. Seine Ruheschale war während des Tests gereinigt worden, aber niemand hatte sie wieder mit Nährschleim gefüllt, bevor der Hamamesch Shymlith aus dem Becken der Erkenntnis gefischt und in seine gewohnte Umgebung gesetzt hatte.

Die Trockenheit in seinem Rücken schmerzte. Er rekelte sich, soweit es ihm möglich war, rutschte dabei mal nach links und mal nach rechts. Für sein Alter war er noch recht mobil. Sein Freund Orrivex etwa konnte bereits die unteren beiden Armpaare nicht mehr bewegen, obwohl sie zur selben Zeit geschlüpft waren.

Es war ein evolutionär bedingter körperlicher Verfall, der sogar vollkommen erwünscht war. Denn Nakken empfanden sich als denkende Wesen, körperliche Bedürfnisse waren ihnen eine Last. Im Lauf der Jahrtausende waren ihre Körper deshalb verkümmert und stetig unbeweglicher geworden. Und weil sie wegen ihrer Immobilität auf die Hilfe anderer angewiesen waren, hatten sie die Hamamesch erschaffen. Sie waren die ausführenden Organe, die physische Kraft der eher vergeistigten Nakken. Im Unterschied zu den Nakken waren die Grieden der Hamamesch nicht fähig, psionische Signale zu verwerten, sie waren dennoch intelligente Lebewesen und den Nakken gesellschaftlich gleichgestellt.

Auch bei der Fortpflanzung waren Hamamesch und Nakken aufeinander angewiesen. Für den gemeinsamen Vereinigungsvorgang, das Nak'haram, brauchte es einen Hamamesch und zwei Nakken. Bei der Befruchtung infizierte der Hamamesch vorübergehend einen der beiden Nakken mit dem Bakterium Nibubus, das er in sich trug. Durch die Infektion kam es zu einer Feminisierung, die das Legen von Eiern ermöglichte. Bei der Geburt, dem Nakk'thar, schlüpften in etwa gleich viele Nakken und Hamamesch. Beide waren von Natur aus männlich.

Das Nibubus war im Körper eines Nakks nicht lange überlebensfähig und wurde nach der vorübergehenden Feminisierung durch das hocheffektive Immunsystem der Nakken alsbald beseitigt. Shymlith fragte sich, wie sich diese Veränderung wohl in seinem Körper anfühlen würde. Wie alle Nakken vor dem ersten Nak'haram war er davon zu gleichen Teilen fasziniert und verängstigt.

Shymlith genoss die Abgeschiedenheit unter dem privaten Prallschirm des Erhabenen Denkers, es war eigentlich eine Wohltat nach der aufregenden Prüfungssituation. Das Kollektiv jenseits der Feldblase war nur noch zu erahnen. Er spürte die feinen Vibrationen von Gedanken, die Freude seiner Mitschüler über ein positives Testergebnis und die Erleichterung, dass die Prüfung vorüber war. Aber er wusste nicht, warum man ihn hierhergebracht hatte. Das war in den vergangenen Jahren nie der Fall gewesen. Deshalb wurde er allmählich nervös. Hatte er seinen Mentor mit einer Antwort erzürnt? Nahm das Kollektiv da draußen seine eiskalte Verunsicherung wahr?

Endlich spürte er die vertraute Autorität seines Mentors, als dieser in die Prallschirmblase kam.

»Erhabener Denker Zevithar, ich verstehe nicht, warum ich hierhergebracht wurde. Ich ...«

»Kommen wir gleich zur Sache«, unterbrach ihn der Wächter des Kollektivs. »Bei einem von hundert Nak'haram kommt es zu kleineren Mutationen in den Gelegen. Viele davon bleiben unbemerkt. Manche äußern sich nach dem Nakk'thar darin, dass ein Armpaar fehlt, dass die Grieden übergroß oder viel zu kurz gewachsen sind. Aber das sind Banalitäten, für die sich kein Nakk interessiert. Es schadet dem Kollektiv nicht. Es sind körperliche Beeinträchtigungen, die keine Auswirkungen auf das allgemeine Bestreben haben, das Nak'xara zu erreichen. Wir stehen nur noch wenige Jahrtausende vor dieser mentalen Verschmelzung und der Ausbildung eines entsprechenden Trägerkörpers, dem Evolytherax.« Zevithar schwebte in seiner Ruheschale näher und untermalte seine Worte mit einem belehrenden Feuerwerk graugrüner Blitze in den beiden oberen Energiezentren seines psionischen Körpers. »Bei dir ist es schwieriger. Deine Antworten auf die Fragen haben dich verraten. Du fühlst dich dem Kollektiv nicht verpflichtet, habe ich recht?«

»Ich, nein, das stimmt nicht«, erwiderte Shymlith halbherzig. Insgeheim gab er jedoch zu, dass sein Mentor recht hatte.

»Aber du fühlst dich wohler, wenn du den Regulator benutzt, um die Umgebungsreize zu minimieren.«

Shymlith äußerte Zustimmung, die ihn als ultravioletter Schleier umgab.

»Du bist ein Enshar.«

Er hatte es geahnt, aber sich bislang vehement dagegen gewehrt. Er wollte nicht zum Aussätzigen werden. Er war doch bloß manchmal gern allein! Die vielen Nakken, ihre Gedanken, ihre Gefühle, das Gewusel um ihn herum, überreizten ihn. Wem schadete es denn, wenn er seinen Griedenregulator benutzte, um nicht unter ihnen aufzufallen? Um etwas Ruhe im Sturm der Sinnesreize zu finden?

»Was kann ich dagegen tun?«, fragte er vorsichtig.

»Du benötigst eine Reinigung.«

Was?

»Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Shymlith. »Kann ich die Prüfung wiederholen? Ich bessere mich, versprochen!« Er hatte viel über die Reinigung gehört. Sie war ein schmerzhafter Prozess. Man würde ihn in einer Kammer extremer Hyperstrahlung aussetzen, um seinen Geist zu klären.

Der letzte ihm bekannte Nakk, der sich dieser Rehabilitation unterzogen hatte, war von einem neugierigen Jüngling zu einem fast emotionslosen Wesen verkümmert. Sein einziges Bestreben war danach gewesen, so schnell wie möglich mit dem Kollektiv vereint zu werden. Er hatte sich gehen lassen und jede körperliche Säuberung durch Assistenzroboter oder Hamamesch verweigert. Sein Nährschleim war klebrig und übel riechend geworden, bis man ihn irgendwann aus seiner Ruheschale gezwungen hatte. Shymlith hatte den Eindruck gehabt, dass der Nakk seinen Tod herbeigesehnt hatte, in der Hoffnung, den unliebsamen Körper loszuwerden und nur noch als psionische Energie weiterzuleben.

»Mach dir keine Sorgen. Die Gerüchte um den Reinigungsprozess sind allesamt falsch. Vertrau mir!« Zevithar setzte beruhigende Pheromone frei. Das flatternde Gelb um seine paraaffinen Fühler strahlte Frohsinn aus.

Ein Hamamesch kam in die Prallschirmblase und brachte eine Packung Nährschleim herein. Es war Tylomyn, der persönliche Diener des Erhabenen Denkers. Shymlith erkannte Tylomyn an der grünen Färbung seiner Gedanken, die ihn stets umkreisten, wenn er in Zevithars Nähe arbeitete. Er glitt zu Shymliths Ruheschale und goss den Nährschleim über seinen von der Austrocknung betroffenen Leib. Shymlith entspannte sich augenblicklich. Dass Zevithar seinen eigenen Diener für diese Arbeit gerufen hatte, bewies Shymlith, wie wichtig ihm sein Schüler war. Normalerweise kümmerten sich bei Nakken seiner Altersklasse Assistenzroboter um die Versorgung der Ruheschalen.

»Damit du dich besser fühlst, habe ich Orrivex eingeweiht. Du hast doch eine spezielle Affinität zu diesem Nakk?«

»Ja, Erhabener Denker. Wir sind am selben Tag geschlüpft und wurden in den ersten Lebenswochen von denselben Hamamesch betreut.«

»Er wird dich zur Reinigung begleiten und anschließend in der Kammer der Erholung auf dich warten. In der ersten Zeit wird er sich mit dir verbinden und sich um dein Wohlergehen kümmern. Er hat bereits zugesagt, dir diesen Dienst zu erweisen.«

Das sah Orrivex ähnlich. Seit sie nebeneinander aus zwei Eiern geschlüpft waren, war der Nakk sein ältester Freund. Orrivex war das erste Lebewesen gewesen, dass Shymlith in dem Sinnessturm um sich klar und deutlich wahrgenommen hatte. Zuvor hatte ihn die Eierschale vor sämtlichen Eindrücken bewahrt. Sie fungierte wie ein Prallschirm gegen psionische Signale. Reize von außerhalb waren bloß als angenehme Melodie an ihn herangetreten. Ob sie beide aus demselben Gelege stammten und dieselben Eltern hatten, wussten sie nicht. Alle Eier des Kollektivs wurden in einer gemeinschaftlichen Brutstätte betreut und erst nach der Geburt einzelnen Brutvätern zugeordnet. Dabei trennte man die frisch geborenen Nakken von den Hamamesch, um sie auf ihr späteres Leben vorzubereiten.

Shymlith teilte viele Gedanken mit Orrivex, selbst jene, für die Zevithar ihn vermutlich mit einer täglichen Reinigung bestrafen würde. Manchmal war Orrivex zwar empört über das, woran Shymlith ihn teilhaben ließ. Aber er hatte begriffen, dass Shymlith selbst unter seinen überempfindlichen Grieden litt und sich irgendwem mitteilen wollte. Shymlith war seinem Freund bislang dankbar gewesen, dass er ihn nicht zur Offenbarung seiner Probleme überredet hatte. Nun war er unsicher, ob Orrivex ihm mit seiner Zustimmung, ihn zu begleiten, überhaupt einen Freundschaftsdienst erwies.

»Orrivex hat die Prüfung der Axiome übrigens mit Bravour bestanden. Er ist ein fester Bestandteil des Kollektivs.« Etwas an Zevithars Haltung veränderte sich.

Das infrarote Licht der Erhabenheit blendete Shymlith fast. Aber der frische Nährschleim gewährleistete, dass er sich weiterhin wohlfühlte. Hatte man der Substanz ein besonders hochwertiges Gyps beigemischt, um Shymlith die Angst vor der Reinigung zu nehmen?

»Wusste Orrivex von deiner ...« Zevithar suchte nach dem richtigen Wort. »... speziellen Neigung? Er war dir ein Vertrauter.«

Bedächtig schwebte er mit seiner Ruheschale näher. Das Infrarot stach wie winzige Nadelstiche in Shymliths Grieden. Er wand sich in seiner Nährschleimsuppe, statt zu antworten.

»Wenn dem so wäre, hätte Orrivex mir das melden müssen. Es gehört zu den Pflichten eines jeden Nakks, das Kollektiv zu unterstützen.« Zevithar lehnte sich in seiner Ruheschale vor. Er kam seinen Schüler so nah, dass sich die Grieden der beiden fast berührten.

Shymlith war erstaunt, dass der alte Nakk zu dieser Bewegung überhaupt noch fähig war. Oder spielten ihm seine Sinne einen Streich?

Was wollte Zevithar von ihm? Der Erhabene Denker schwieg. Kein Gedanke erreichte Shymlith mehr, keine Emotion. Nicht mal ein Duftstoff bot ihm irgendeinen Aufschluss über seinen Mentor. Irritiert prüfte er mit seinen Grieden die psionische Umgebung. Außer dem monotonen Grün des Hamameschdieners und dem Infrarot seines Gegenübers nahm er nichts wahr. Die Prallschirmblase hielt ab, was außerhalb gesprochen, gedacht, gefühlt oder hormonell freigesetzt wurde.

Ein leises Piepsen kündigte einen Besucher an.

»Das muss Orrivex sein.« Zevithar wies Tylomyn an, den Schirmdurchlass zu öffnen.

Das vertraute, sanfte Violett seines Freunds, an dem er Orrivex im Kollektiv erkannte, vermischte sich mit dunkelblauer Ehrfurcht, während der Schlupfbruder in seiner Ruheschale hereinschwebte.

»Ich bin gekommen, wie Sie es mir aufgetragen haben, Erhabener Denker«, bekundete Orrivex zaghaft. Seine Worte waren durchmengt von einer pastellfarbenen Wolke. »Die Hamamesch sind bereit zur Reinigung.«

»Ich vertraue darauf, dass du dich um Shymlith kümmerst.« Zevithar schwebte zum Ausgang.

»Begleiten Sie uns nicht?«, fragte Orrivex.

»Shymlith ist nicht der einzige Schüler, der unter meiner Aufsicht ist. Meine Pflicht ihnen gegenüber darf nicht vernachlässigt werden«, antwortete der Mentor, ohne anzuhalten. »Wir sind alle gleich viel wert und verdienen die gleiche Aufmerksamkeit.« Er bog am Ende einer kurzen Röhre um die Ecke.

Tylomyn desaktivierte die Prallschirmblase und folgte dem Erhabenen Denker.

In dem nakkenleeren Unterrichtszimmer waren sie nun allein, aber Shymlith fühlte die Gedanken und Emotionen des Kollektivs sofort auf sich hereinprasseln und wandte sich an seinen Freund. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

Orrivex zuckte zustimmend mit den Fühlern. »Wir sollten losgehen. Man erwartet dich.« Orrivex verbarg seine Verunsicherung unter einer schwarzen Wolke der Distanz, aber sie entging Shymlith nicht.

Schweigend schwebten sie los. Während sie der Röhre bis zur nächsten Gabelung folgten, rutschte Shymlith in seiner Schale hin und her. Etwas störte ihn, aber er wusste nicht, was genau es war. Bis er begriff, dass der Nährschleim durch einen Riss in der Schale nach draußen sickerte.

Die Erntezange!

Das hatte er völlig vergessen. Bei seinem Ausflug zu den Gypsfeldern war er in einem unaufmerksamen Moment mit einem Werkzeug kollidiert, das zwischen zwei Stauden halb versteckt auf dem Boden gelegen hatte. Ihm war nicht aufgefallen, dass er seine Ruheschale dabei beschädigt hatte.

»Verschleimte Positronik!«, schimpfte er. Wieso zeigte sie ihm nichts an? War die Technik seiner Ruheschale ebenfalls beeinträchtigt? Nach dem vielen Gyps, mit dem er mittlerweile konfrontiert worden war, war dies durchaus denkbar. Da alle Nakken und Hamamesch allergisch auf Gyps reagierten, musste es speziell behandelt werden, um für sie verwertbar zu sein. Diese Substanzveränderung führte allerdings dazu, dass die Ruheschalen schneller Risse bekamen und Nährschleim die integrierte, empfindliche Technik angreifen konnte. »Ich muss dringend zur Wartung. Ich habe ein Leck.«

»Das kann während der Reinigung geschehen«, entgegnete Orrivex.

»Wenn die Assistenzroboter dann genauso schlampig arbeiten wie während der Prüfung, wird sich nichts verändern.«

»Wir werden es bei unserer Ankunft melden. Die Reinigung kann nicht warten.«

Je länger Shymlith über Zevithars Worte nachdachte, desto unwohler fühlte er sich. Er benutzte verbotenerweise seinen Griedenregulator, um seine Gedanken und Emotionen zu dämpfen. Nur Orrivex, der neben ihm flog, war fähig, ihn zu verstehen. »Die Prozedur soll schmerzhaft sein. Erinnere dich, was uns erzählt wurde.«

Kaltes Gelb offenbarte Orrivex' Angst. Auch er hantierte an seinem Regulator, um ein Gespräch zwischen ihnen ohne das allgegenwärtige Kollektiv zu ermöglichen. »Der Erhabene Denker sagt, es muss sein. Du seist ein Enshar«, flüsterte er. »Damit ist offiziell belegt, was ich insgeheim befürchtet hatte.«

»Dieser verfluchte Test!«

»Du hättest lieber wie voriges Jahr schummeln sollen. Ich hätte dir wieder geholfen. Wir sind Schlupfbrüder.«

Shymlith rieb seinen Rücken erneut gegen die Transportwanne. »Ich liege im Trockenen. Bitte lass uns meine Ruheschale durchprüfen.«

»Zevithar hat mir befohlen, dass ich dich zur Halle der Reinigung bringe. Wenn ich es nicht tue, verordnet er mir vielleicht eine Strafe und steckt mich in die Kammer des stillen Geistes.«

Shymlith wollte nicht, dass sein Schlupfbruder seinetwegen bestraft wurde. Es war schon gefährlich genug für Orrivex, dass Shymlith für ihr Zwiegespräch seinen Griedenregulator manipulierte. Aber Shymlith wollte auch nicht diese beängstigende Reinigung über sich ergehen lassen. Bestimmt gab es einen Ausweg. »Wir sollten verschwinden. Beide.«

»Du bist verrückt! Hör auf, so einen Unsinn zu denken! Wohin willst du gehen?«

»Ich habe vor einigen Tagen jemanden kennengelernt«, offenbarte Shymlith. »Er lebt im Vastara, abseits der anderen, und behauptet von sich selbst, ein Enshar zu sein. Ich wollte ihn heute suchen, aber Zevithar und dieser blöde Test kamen mir dazwischen.«

»Wie ist es möglich, dass er nicht zu einer Reinigung gezwungen wird?«

»Das würde ich ihn gern selbst fragen.«

»Wo finden wir ihn?«

»Ich bin ihm zuletzt im botanischen Garten begegnet. Er hat dort heimlich Gyps geerntet.«

»Du meinst, er hat es gestohlen?«

Shymlith vibrierte zustimmend mit seinen Grieden. »Lass es uns dort versuchen.«

Orrivex versprühte Unsicherheit. Der gelbe Schatten von Nervosität um ihn nahm zu.

»Sind wir Schlupfbrüder oder nicht?«, hakte Shymlith nach. »Nur dieser Enshar weiß, wie man der Reinigung entgehen und trotzdem im Vastara leben kann.«

»Gut, ich helfe dir, ihn zu suchen. Aber vorher sollten wir noch deine Ruheschale reparieren lassen.«


5.

Perry Rhodan

 

»Irgendwie ist es schon auffällig, nicht wahr?«

Atlan da Gonozal überprüfte zum wiederholten Mal die Systeme seines Einsatzanzugs. Durch die Atemmaske, die Mund und Nase bedeckte, klang seine Stimme gedämpft.

Sie hatten zwar festgestellt, dass die Strahlungsverhältnisse auf der Oberfläche von Nansar bei Weitem nicht so chaotisch waren wie im Weltraum oder innerhalb der Atmosphäre, aber immer noch ausreichten, um die Technik der Schutzmonturen trotz Abschirmung zu beeinträchtigen. Deshalb hatte Perry Rhodan darauf verzichtet, das Schließen der Helme anzuordnen.

»Auffällig?«, wiederholte der Terraner. »Was meinst du damit?«

»Den Umstand, dass fast jeder unserer Außeneinsätze mit einer Bruchlandung endet.«

Rhodan lachte humorlos und deutete auf die rund hundert Meter entfernt stehende Space-Disk. »Das war vielleicht eine Not-, aber ganz bestimmt keine Bruchlandung. Dass du dir dein empfindliches Köpfchen gestoßen hast, lag am Ausfall der Prallfelder und nicht an meinen Fähigkeiten als Pilot.«

»Oha!«, stieß Atlan hervor und betastete vorsichtig die Beule an seinem Hinterkopf. »Wer ist hier empfindlich? Ich stelle lediglich eine Tatsache fest.«

»Außeneinsätze und Landungen auf fremden Planeten sind per se gefährlich. Außerdem: Worüber beschwerst du dich? Du lebst!«

»Wenn ihr mit eurer Lagebesprechung fertig seid, sollten wir aufbrechen«, unterbrach Thora Rhodan da Zoltral die Unterhaltung der beiden Männer. Sie hatte das Raumboot als Letzte verlassen und die Ausstiegsrampe danach wieder eingefahren.

Das diskusförmige Fahrzeug wies nur einige geringe Schäden auf, die die Reparaturroboter während ihrer Abwesenheit beheben konnten. Eine Kommunikationsverbindung zur MAGELLAN hatten sie nicht aufbauen können, aber das hatte auch niemand erwartet. Die astrophysikalischen Bedingungen im Charifsystem ließen einen geregelten Funkverkehr nicht zu.

Um sie herum wuchs dichter Urwald – wenn man die exotische Vegetation auf Nansar so nennen wollte. Der Dschungel dieses in so vielen Belangen außergewöhnlichen Planeten war eine Ansammlung aus düsteren Schatten und wimmelnder Bewegung. Am Rand der Schneise, die von der Space-Disk bei ihrer unsanften Landung durch den Pflanzenteppich gepflügt worden war, wölbten sich gewaltige, ineinander verschlungene Bäume, deren breite Blätter in zahlreichen Varianten von Grün, Violett und tiefem Blau schimmerten. Die kräftigen, braunen Stämme wiesen schwach leuchtende Adern auf, die ein dichtes Geflecht bildeten und in ihrem Innern pulsierende Flüssigkeiten transportierten. Aus dem undurchdringlich wirkenden Buschwerk stieg ein würziger, leicht metallischer Geruch auf; vermutlich das Resultat exotischer Fotosyntheseprozesse, die nur im Strahlungsspektrum von Charif stattfinden konnten.

Der Boden war weich und federnd, aber an vielen Stellen mit einem harten Wurzelwerk bedeckt, das sich über die Oberfläche wand wie die Finger riesiger, subplanetarer Lebewesen. Bei jedem Schritt ertönte ein scharfes Knacken.

Rhodan verursachte der Gedanke Unbehagen, dass sie mit den Sohlen ihrer Stiefel womöglich größeren Schaden als gedacht anrichteten. Dennoch verzichtete er auf den Einsatz der Antigravaggregate, mit denen sie einfach über das Pflanzendach hätten hinwegfliegen können. Da ihre Anzugsysteme jederzeit ausfallen mochten, war das zu riskant.

Manchmal ragten seltsame Gebilde aus dem Erdreich – keine Pilze, aber auch keine Bäume oder Sträucher im herkömmlichen Sinne. Sie erinnerten eher an korallenartige Strukturen, in deren porösen Körpern eine träge, milchige Flüssigkeit schwappte. In unregelmäßigen Intervallen entließen sie feine, glitzernde Sporen in die Luft, die explosionsartig nach allen Seiten spritzten und danach zu Boden rieselten – oder auf dem Material der Einsatzanzüge hafteten. Zum Glück blieben die Samenkapseln stets knapp über Bodenhöhe, sodass keine Gefahr bestand, eine Ladung davon ins Gesicht zu bekommen.

Atlan warf einen Blick auf sein Multifunktionsarmband, das die wichtigsten Ergebnisse der Anzugsensoren zeigte. »Laut biologischer Analyse sind die Sporen inert«, sagte er. »Ich schlage trotzdem vor, dass wir den direkten Kontakt mit ihnen vermeiden.«

»Sind inerte Samen nicht ein Widerspruch in sich?«, piepste Gucky. Wie so häufig bei Einsätzen hatte er seinen Antigrav aktiviert und schwebte einige Zentimeter über dem Untergrund.

Einer seiner Standardsprüche lautete: »Wenn das Universum gewollt hätte, dass Ilts zu Fuß gehen, hätte es ihnen längere Beine gegeben.« Also gingen Thora, Atlan und Rhodan voran, um den Weg zu ebnen und die Umgebung zu sichern, während der Mausbiber hinter ihnen herflog.

»Sporen von Bakterien oder Pilzen befinden sich oft in einem ruhenden, inaktiven Zustand«, gab Rhodan zur Antwort. »Bis sie auf günstige Umweltbedingungen treffen, die ihre Aktivierung und Keimung auslösen. Deshalb sind sie so extrem widerstandsfähig gegen Hitze, Trockenheit, Strahlung und zahlreiche andere Einflüssen.«

»Bist du seit Neuestem Botaniker?«

»Nein, lediglich vielseitig interessiert.«

Die Sicht war auf wenige Meter beschränkt, denn der Dschungel von Nansar präsentierte sich wie ein in sich verschlungenes Labyrinth, das sich permanent veränderte und wie eine Kugelschale um die Eindringlinge legte. Hinzu kamen vielfältige Geräusche: da ein leises Zischen, das aus unbestimmter Richtung an die Ohren drang, dort ein kurzes, schnelles Klicken. Überall raschelte es im Blattwerk, aber Rhodan vermochte nicht zu sagen, ob es sich um vom leichten Wind bewegtes Laub oder um versteckte Kreaturen handelte.

Egal wohin man schaute: Überall kroch, tröpfelte, zitterte, schwirrte, huschte und flatterte es. Rhodan beobachtete einen fingerlangen Käfer, der in seltsamem Zickzack über das fleischige Blatt einer palmenähnlichen Pflanze lief. Währenddessen veränderte sich die Farbe seines Panzers von öligem Schwarz zu leuchtendem Orange und wieder zurück.

Als Rhodan den Blick auf den Boden richtete, entdeckte er mehrere glitschige, beinlose Wesen, die sich mittels ruckartiger Muskelkontraktionen fortbewegten und aus dem Hinterleib phosphoreszierende Staubschleier entließen. Die dabei entstehenden Laute ähnelten tatsächlich menschlichen Flatulenzen.

Sekunden später sauste ein fast faustgroßes Insekt mit durchscheinenden Flügeln an seinem Gesicht vorbei und ließ ihn zurückzucken. Die Flügelschläge erzeugten ein leises Knistern, als gäbe das Tier elektrische Ladungen ab.

Die vier Gefährten folgten mittlerweile einer schmalen Senke, die sich durch das Dickicht zog und an manchen Stellen wie ein natürlicher Pfad anmutete. Vielleicht war er von einem größeren Tier geschaffen worden. Dennoch war das Vorankommen alles andere als einfach. Immer wieder mussten sie sich durch Pflanzenvorhänge kämpfen, während sich knorrige Ranken blitzschnell um ihre Beine wickelten – vermutlich von der Körperwärme der Raumfahrer oder anderen Signalen angezogen. Dann half oft nur noch die Desintegratorfunktion ihrer Kombistrahler.

So führte sie der Pfad immer tiefer in die Schwärze des Dschungels hinein, und das fahle Licht der Atmosphäre drang schließlich nur noch in unruhigen Reflexen durch die Blätter und erzeugte Bewegung, wo gar keine war.

Als Rhodan einen hohen Busch mit violetten, zungenähnlichen Blättern streifte, rollten sich diese mit einem hohen, in den Ohren schmerzenden Pfeifen zusammen. Eine Minute später zwängte sich das Team durch ein Dickicht lianenartiger Gewächse, die bei Berührung ein elektrisches Prickeln auslösten und in der feuchten Luft knisternde Funken schlugen.

Mit jedem Schritt wurde der Boden weicher, irgendwann geradezu schwammig. Rhodan spürte, wie seine Stiefel tiefer und tiefer einsanken, als wollte der Dschungel ihn festhalten. Eine blassgrüne Staude mit langen, dünnen Stängeln säumte den Rand des Pfads. Die feinen Spitzen der Halme bewegten sich und strichen über seine Beine. Ein sanftes, fast zärtliches Streicheln. Sekunden später vernahm er ein leises Raunen – als kommuniziere das Gras untereinander.

Weitere fünf Minuten später durchbrach auf einmal ein dumpfer Laut das vielstimmige Konzert des Dschungels: tief, vibrierend, fast wie der Doppelschlag eines gewaltigen Herzens. Rhodan hielt inne. Irgendwo vor ihnen im Zwielicht bewegte sich etwas Großes. War das der Waldbewohner, der den Pfad durch den Dschungel gebahnt hatte? So oder so legte Rhodan keinen Wert auf eine nähere Bekanntschaft.

Die Stille, die sich kurz darauf ausbreitete, war noch bedrohlicher als das Geräusch selbst. Dann erklang von oben ein kaum wahrnehmbares Schaben. Rhodan blickte auf und entdeckte ein Netzwerk aus dicken, moosbewachsenen Ästen, das sich über ihnen wie ein geflochtenes Dach spannte. Doch es bestand nicht nur aus Holz und Blättern. Etwas bewegte sich zwischen den Maschen. Schatten, die sich lauernd hin und her wiegten, als warteten sie auf den richtigen Moment zum Angriff.

Er zwang sich, ruhig weiterzugehen. Da wurde sein Blick von einer schnellen Bewegung am Rand des Pfads abgelenkt. Zwischen den Wurzeln eines riesigen Baums brach ein armdicker Wurm aus der Erde – ein schlangenartiges Wesen, dessen segmentierter Körper in tiefem Blaugrün schimmerte. Der Wurm drehte den leicht abgewinkelten oberen Teil seines Leibs wie das Periskop eines antiken U-Boots nach allen Seiten. Als die Spitze auf Rhodan zeigte, verharrte sie, und die Haut wechselte die Farbe, zeigte plötzlich ein unruhiges Muster aus Schwarz und Silber. Sollte das eine Warnung sein? Rhodan wusste es nicht, und er hatte auch nicht vor, es herauszufinden.

Vor ihm ging Atlan. Unvermittelt sackte der Boden unter dem linken Fuß des Arkoniden ein. Er riss das Bein zurück, gerade noch rechtzeitig. Eine scheinbar feste Stelle hatte sich als Mulde entpuppt, in der eine gelatinöse Masse schwappte. Ihre Oberfläche reflektierte das schwache Licht der Umgebung, als bestünde sie aus flüssigem Glas. Als eins der zahlreichen Insekten heranschwebte, zuckten jählings winzige Härchen aus der seltsamen Brühe, umschlossen das Flugtierchen und zogen es in die Flüssigkeit hinein. Sekundenlang stiegen Blasen an die Oberfläche und zerplatzten. Dann war das Insekt verschwunden und die Gelatine wieder ruhig und glatt.

Inzwischen spürte Rhodan eine schnell wachsende Erschöpfung. Etwas, dass er als relativ Unsterblicher so schon lange nicht mehr erlebt hatte. Jede seiner Bewegungen, jedes Geräusch, jeder Atemzug schienen beobachtet und registriert zu werden – von wem oder was auch immer, das in diesem Dschungel lauerte.

Ihren Armbandanzeigen zufolge näherten sie sich der Stelle, an der die Instrumente der Space-Disk die Lücke in der allgegenwärtigen Umgebungsstrahlung geortet hatten, nur langsam.

»Ich weiß nicht, wie es euch geht«, sagte Thora Rhodan da Zoltral nach einer Weile. »Aber laut meinem Extrasinn haben wir bereits mindestens vier Kilometer zurückgelegt. Die Positronik meines Anzugs behauptet dagegen, es sind nur knapp zwei.«

»Das kann ich bestätigen.« Atlan war stehen geblieben.

Auch Rhodan hielt an und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte zwar keinen aktivierten zerebralen Logiksektor, jedoch ebenfalls den Eindruck, dass sie schon eine weit größere Strecke hinter sich hatten, als die Technik auswies.

»Außerdem ist die Temperatur in den vergangenen fünf Minuten um vier Grad angestiegen«, fuhr der Arkonide fort. »Und die Luftfeuchtigkeit hat fast hundert Prozent erreicht.«

»Und was schließen du und deine Besserwisser-Drüse daraus?«, fragte Gucky.

Rhodan hätte beinahe laut gelacht. Atlan da Gonozal hingegen verzog nur das Gesicht.

In diesem Moment verstummten die Geräusche ringsum erneut. Einmal mehr schien der Dschungel den Atem anzuhalten. Aber etwas war anders als vorher. Sie standen gerade auf einer mit zahllosen bunten Blumen und Gräsern bewachsenen Wiese – die unvermittelt kleiner wurde. Die üppig und ungewöhnlich farbenfroh bewachsenen Ränder des kreisrunden Areals kamen von allen Seiten auf sie zu.

Zwei, vielleicht drei Sekunden verstrichen. Dann vibrierte ein tiefes, grollendes Donnern wie von einem nahenden Gewitter durch die Luft. Es folgte ein scharfer, reißender Laut – und der Boden riss auf ...


6.

Zevithar

 

Tylomyn beugte sich zu Zevithar herab und hob ihn vorsichtig aus der Ruheschale. Der Hamamesch trug ihn durch die Wartungskammer. Wie die meisten Nakken nutzte auch Zevithar meist eins der öffentlichen Entsorgungsgebäude, um seine Ruheschale von Abfällen reinigen zu lassen. In großen Sammelhallen überprüften Hamamesch und Roboter dort außerdem die Funktionen dieser lebensnotwendigen Fortbewegungsmittel und reparierten gegebenenfalls Defizite.

In ihren Transportwannen verbrachten die Nakken einen Großteil ihres Lebens. Mit dem Rücken lagen sie dabei in einer feuchten, klebrigen Substanz, dem Nährschleim, der die Nakken nicht nur mit Nährstoffen versorgte, sondern auch ihre empfindliche Haut feucht hielt. Alle paar Jahre mussten diese Ruheschalen allerdings ersetzt werden, weil manche Inhaltsstoffe des Nährschleims einen chemischen Prozess auslösten, der die Technik zerstörte, die in die Wannen integriert war.

Während die Ruheschalen gewartet wurden, sammelten sich die Nakken für gewöhnlich in einem großen Gemeinschaftsbecken. Manchmal tummelten sich Tausende gleichzeitig darin, um einen Nak'mutmas zu bilden, einen Denkozean. Es war ein wohliges, angenehmes Gefühl. Ein Vorgeschmack auf das, was das ultimative Kollektiv eines Tages für sie sein würde.

Die meisten Nakken genossen diese Geselligkeit. An diesem Tag aber bevorzugte Zevithar Abgeschiedenheit. Ihn beschäftigte etwas, das dem Großteil der Nakkenpopulation verborgen bleiben musste. Seine Gedanken durften nicht nach außen dringen. Als Wächter des Kollektivs nutzte er deshalb das Privileg, seinen Griedenregulator bei Bedarf ganz offiziell einsetzen und eine private, abgeschirmte Einzelwartungskammer nutzen zu dürfen. Sollte ihn jemand später darauf ansprechen, würde er vorgeben, sich mit der Erforschung hyperstrahlungssensitiver Technologien beschäftigt und hierfür störende Sinneseindrücke ausgeblendet zu haben.

»Deine Haut fühlt sich verspannt an«, sagte Tylomyn, als er den Nakk in das fest verankerte Erholungsbecken legte. Solang sein langjähriger Hamameschdiener die mobile Ruheschale säuberte und wartete, ruhte Zevithar in dem ortsfesten Gefäß. Da es über keinerlei Fortbewegungstechnik verfügte, hatte es eine längere Lebensdauer. »Bereitet dir dieser Jüngling Sorgen?«

»Dir bleibt nichts verborgen«, antwortete Zevithar. »Manchmal frage ich mich, ob du bei der Zeugung einige Nakkengene abbekommen hast.«

Tylomyn sonderte ein säuerliches Sekret ab. Die Empörung stank für Zevithar wie abgestandener Nährschleim.

»Ich wollte dich nicht beleidigen, Tylomyn«, beteuerte Zevithar. Es war ungerecht, seinem treuen Diener so etwas zu unterstellen. Ein Enshar in seiner unmittelbaren Umgebung reichte ihm. »Ich beobachte Shymlith bereits eine Weile, und mir ist nicht entgangen, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Leider haben sich meine Befürchtungen heute bewahrheitet. Er hat die Prüfungsfragen nach seinem individuellen Empfinden beantwortet. Von den kollektiven Gedanken seiner Mitschüler hat er sich weder beeinflussen lassen noch sie als eigene anerkannt. Es liegt klar auf den Grieden, dass er ein Enshar ist.«

Tylomyn äußerte ein Geräusch, das, wie Zevithar aus seinen Studien wusste, einem terranischen Seufzen ähnelte. Das brachte Zevithar kurz auf andere Gedanken. Er hoffte wie alle Nakken, dass die Arbeit der Hamamesch in der fernen Galaxis, die von den Terranern Milchstraße genannt wurde, gut voranging. Die Nakken und Hamamesch brauchten die Hilfe der dortigen Bewohner. Mehr noch, es war unumgänglich, früher oder später die Sterneninsel zu verlassen, in der Nansar lag, und anderswo Verbündete zu finden.

Zevithar beschäftigte sich bereits seit geraumer Zeit mit den Terranern und anderen Zivilisationen in der Milchstraße, erforschte ihr Wesen und zog daraus seine Schlüsse. Dabei suchte er nach Mustern und verglich ihr Verhalten und ihre Lebensweisen mit der Nakkenmentalität. Enttäuscht kam er oftmals zu dem Ergebnis, dass sie einander sehr fremd waren.

Wo Nakken ein Kollektiv anstrebten, gierten andere Spezies und Völker nach Individualismus wie ein Enshar. Er fragte sich beunruhigt, ob es jemals zu dem angestrebten direkten Kontakt mit den Menschen kommen würde. Sorgen machte er sich auch, weil er noch immer keine Nachricht von der letzten Einsatzgruppe erhalten hatte. Die beiden Kontore PHARIS und CHRONA mussten eigentlich längst in der Milchstraße eingetroffen sein. Dennoch hatten die verantwortlichen Koordinatoren noch keinen Vollzug gemeldet.

»Die Reinigung wird ihm helfen.« Tylomyn wechselte das Thema. »Dein nächstes Nak'haram steht kurz bevor. Ich werde die Zusammenstellung deines Nährschleims mit förderlichen Inhaltsstoffen anreichern, damit du dich entspannst. Das ist wichtig. Es kommt vermehrt zu Mutationen, wenn der weibliche Nakk nicht bereit ist, sich der Vereinigung hinzugeben.«

»Du musst mich nicht belehren«, sagte Zevithar streng. »Das weiß ich selbst. Bis dahin habe ich noch einige Tage Zeit. Außerdem zeigt sich erst während der Vereinigung, wer den Part des Eierlegens übernimmt. Ich wünschte, dieser lästige Trieb ließe sich abschaffen. Unsere Wissenschaftler haben Jahrtausende vergeblich damit verbracht, uns von dieser Last zu befreien.«

»Es tut mir leid, dass wir Hamamesch ohne euch Nakken nicht fortpflanzungsfähig sind.«

»Dafür kannst du nichts. Ihr seid ein Teil unseres Kollektivs, unsere Kinder, Väter, Brüder, Söhne. Ohneeinander sind wir nichts.«

Damit war alles gesagt.

Tylomyn widmete sich wieder der Säuberung der Ruheschale. Akribisch kratzte er eingetrocknete Nährschleimreste vom Rand des Beckens ab, reinigte die Wanne mit speziellen Desinfektionsmitteln und überprüfte anschließend die in den Ruheschalen integrierte Technik.

Zevithar versank in seine Gedanken. Als Wächter des Kollektivs oblagen ihm mehrere Pflichten. Es galt nicht nur, Schüler zu unterrichten und sie zu prüfen, sondern er musste auch das Kollektiv vor falschen Denkweisen schützen. Denn die Nakken waren ihrem Ziel mittlerweile so nah, dass es keinerlei Gefährdungen geben durfte.

In ferner Vergangenheit hatte es ein einzelner Enshar sogar mal geschafft, die Bemühungen des Kollektivs, das Nak'xara zu erreichen, um Jahrhunderte zurückzuwerfen. Nur weil er ein Individualist und anderer Meinung als die Gemeinschaft gewesen war. Der hochbegabte Wissenschaftler hatte damals radikal egoistisch gehandelt und damit die gesamte Population der Nakken gefährdet.

Zevithar graute davor, dass sich so etwas wiederholen könnte. Shymlith war nicht der erste Jüngling, der sich unter seiner Führung als Enshar entpuppt hatte. Und ihm war klar, dass Shymlith nicht der Letzte sein würde. Umso strenger ging Zevithar bei der Beseitigung abwegiger Gedankengänge vor. Manchmal durfte man auch als philosophisches Wesen einen unethischen Schritt tun, um das Kollektiv zu schützen.

Mithilfe seines Syrials überprüfte Zevithar den derzeitigen Aufenthaltsort von Orrivex und Shymlith. Die beiden hatten die Halle der Reinigung noch nicht erreicht. Stattdessen wurde Shymliths Ruheschale in einer Wartungskammer in der Nähe inspiziert.

Er wird sich doch nicht vor der Reinigung drücken?

Aber ein kurzer Blick auf die Daten des zuständigen Wartungsroboters zeigte Zevithar, dass tatsächlich ein Defekt von Shymliths Transportwanne vorlag.

Zevithar konzentrierte sich auf Orrivex' Gedanken, die leichter zu erfassen waren als jene des Enshars. Der Jüngling war auf dem besten Weg, in zwei Jahren vollständig ins Kollektiv integriert zu werden, im Gegensatz zu Shymlith. Mit der richtig dosierten Hyperstrahlung würde jedoch auch dieses Problem bald gelöst sein. Shymliths andersartige Gedanken wären danach Vergangenheit.

Als Mentor hatte Zevithar oft genug miterlebt, was von seinen Schülern übrig geblieben war, nachdem er sie einer Reinigung unterzogen hatte. Ein Teil ihrer geistigen Kraft war verkümmert, der wesentliche Bestandteil aber nach wie vor erhalten. Sie waren dann stets umgehend ins Kollektiv integriert worden, weil sie nur noch zu harmlosen Gedankengängen fähig waren. Diese Ehrung hatten sie allein ihrem Mentor zu verdanken. Zevithar war kein Feind der Enshari, er war ein Retter der vom Weg Abgekommenen.

Zevithar sonderte gräuliche Pheromone der Abscheu ab. Er rechnete kurz nach und kam auf dreiundsechzig Enshari, denen er in der Vergangenheit mit diversen Mitteln geholfen hatte. Dieser Erfahrungsschatz hatte ihm die klare Erkenntnis beschert: Den meisten bahnte die Reinigung einen erfolgreichen Weg in das Kollektiv. Aber manche mussten härter zur Besinnung gebracht werden. Er hoffte für Shymlith, dass Letzteres bei ihm nicht vonnöten war.


7.

Shymlith

 

»Licorne!«, rief Shymlith den Gedanken über die Gypsfelder.

In der riesigen Anlage herrschte so weit abseits des Kollektivs eine angenehme mentale Stille. Natürlich nahm er die anderen auch in diesem Teil des Vastaras wahr. Aber ihre Präsenz war nicht so übermächtig wie im Zentrum, wo sich der Großteil der Nakken in riesigen Gemeinschaftsbecken suhlte.

»Licorne?«, wiederholte er vorsichtig und hoffte, dass kein anderer Nakk seine flehenden Gedanken hörte.

Die anwesenden Hamamesch nahmen seine Rufe nicht wahr. Sie waren ganz in ihre Arbeit als Gypsbauern und -ernter vertieft und hatten ihre Syrials nicht aktiviert, die sie sonst für die Kommunikation mit Nakken benötigten.

»Das ist ein seltsamer Name«, murmelte Orrivex. »Oder ist es ein geheimer Code?«

»Er hat sich diesen Namen selbst gegeben.«

Shymlith konzentrierte sich auf die Umgebung. Ein drittes Mal rief er nach dem Nakk, der sich als Enshar bezeichnete, auf einer sehr hohen Mentalfrequenz, so wie Licorne es ihm geraten hatte.

Endlich regte sich etwas im Buschwerk vor ihnen. Unter den größten Gypsblättern bewegte sich ein kobaltblauer Schatten. Jemand kam näher. War es ein Hamamesch? Hatten sie sich verraten?

»Schnell, versteck dich!«, wies er Orrivex an.

Shymlith selbst schwebte mit Höchstgeschwindigkeit rückwärts in den Pflanzendschungel. Die kräftigen Lianen, mit denen die riesigen Gypsstauden Halt am Boden suchten, legten sich wie ein Geflecht um seine Ruheschale. Die Spitze eines Blütenkelchs kitzelte über seine Fühler. Er musste sich zusammenreißen, um nicht vor Ekel zu vibrieren. Eine Berührung der hochempfindlichen Sinnesorgane war nur in Ausnahmesituationen erduldbar. Kein Nakk mochte es, von jemandem oder etwas dort berührt zu werden.

Der Duftschwall eines Panikanfalls drang zu Shymlith in seinem Versteck. Vorsichtig tastete er mit seinen Grieden die Umgebung ab. Orrivex war in einer rötlich gelben Wolke aus Angst und Scham verborgen. Ein riesiger Hamamesch stand vor dem Nakk und hielt einen Erntefeger in den Händen. Die Kälte des Materials, aus dem das Werkzeug bestand, stach wie hundert Blütenkelchspitzen, die die Grieden berührten, in Shymliths Kopf. Sofort nutzte er seinen Regulator, um sich auf das Gespräch der beiden konzentrieren zu können. Alles andere blendete er aus.

»Was machst du in der botanischen Anlage?«, fragte der Gypsbauer.

»Ich ... Ich habe mich verlaufen.« Sie Ausdünstungen von Orrivex verrieten sogar einem Hamamesch, dass der Nakk log. »Bring mich bitte zum Ausgang.«

Da die Hamamesch ein partnerschaftliches Verhältnis zu den Nakken pflegten, kam der Bauer der Aufforderung nach, ohne weitere Fragen zu stellen. »Ich zeige dir gern den Weg.«

Orrivex sandte verschiedene Impulse aus, während der Bauer ihn Richtung Ausgang führte. Shymlith nahm Fetzen von Gedanken wahr und formte sie in seinem Kopf zu ganzen Sätzen. »Wo bist du? Jetzt haben wir Ärger! Ich wusste es. Bleib, wo du bist!«

»Das war knapp«, äußerte jemand.

Die Stimme neben ihm ließ seine Fühler zusammenzucken. Erleichtert erkannte Shymlith einen älteren Nakk, der sich mit Gypsblättern getarnt hatte. Zudem lag er in einer ungewöhnlichen Ruheschale. Sein Gefährt war schmaler als üblich gebaut und verfügte über kleine Kammern. In ihnen steckten Gypsblätter, Werkzeuge und weitere Dinge, deren Funktionsweise Shymlith nicht kannte: gläserne, rosafarben schimmernde und ölig anmutende Gegenstände. Das alles sah er nicht zum ersten Mal.

»Licorne, du bist gekommen!« Shymlith war froh, dass seine Suche erfolgreich gewesen war.

»Du suchst nach mir? Weshalb? Ein Ruf hätte genügt. Du hättest nur warten müssen. Fast hätte der Hamamesch uns alle entdeckt. Wenn ich Gyps ernte, bin ich langsamer unterwegs.« Licorne deutete auf seine Ausbeute. »Ich möchte nichts davon versehentlich verlieren.«

Shymlith unterdrückte den Gedanken, dass der Nakk ein Dieb und nur deshalb näher gekommen war, weil Shymlith keine Gefahr für ihn darstellte. Da Licorne als Einsiedler im Vastara lebte, war er vielleicht sogar neugierig auf den Besuch.

»Ich brauche deine Hilfe.« Shymlith sandte eine flehentliche Sinfonie mit seinen Grieden aus. »Mein Mentor hat mich als Enshar entlarvt.«

»Tatsächlich?« Licorne brummte belustigt. »Das wundert mich nicht. Ich habe mir das schon bei unserem ersten Treffen gedacht.«

»Er zwingt mich zu einer Reinigung. Ich will das nicht!« Shymliths Worte schwebten als zittrige Gedanken durch den psionischen Raum. »Es soll schmerzhaft sein. Wie bist du dieser Strafe entgangen?«

»Ich verstehe deine Situation. Damals habe ich mich vor meinem Mentor versteckt, als er mir mit einer Reinigung gedroht hat. Dieser alte Nakk hatte sogar zwei meiner Schlupfbrüder dazu angestiftet, mich in die Kammer der Verderbnis zu schicken. Etwas anderes ist dieser verfluchte Ort nämlich nicht! Es ist gut, dass du zu mir gekommen bist.«

»Kannst du mir helfen?«

»Nein. Aber ich bringe dir etwas Wesentliches bei: Hilfe zur Selbsthilfe.« Der Nakk gluckste. »Folge mir! Ich zeige dir etwas.«

Licorne führte ihn tiefer in die Gypsplantage. Dabei bahnte er sich scheinbar willkürlich einen Weg an den riesigen Stauden vorbei. Den langen Lianen wich er gekonnt aus und mied die natürlich gewachsenen Wege, die das Gyps von allein aussparte. Shymlith konzentrierte sich darauf, dieselbe Spur zu nehmen. Es war leicht, den perlmuttfarben schimmernden Ausdünstungen der abgeernteten Gypsblätter in den Taschen des Einsiedlers zu folgen. Sobald sie von ihrem Vaterstamm getrennt waren, setzte das Welken ein. Nur die hohe Luftfeuchtigkeit in der Pflanzung sorgte dafür, dass sie nicht binnen weniger Minuten austrockneten und fünfzig Prozent ihrer Wirkung einbüßten.

Licorne verbarg sich unter einer matten, schlammfarbenen Wolke der Wortkargheit. Shymlith schossen tausend Fragen durch den Kopf, doch er behielt sie vorerst für sich. Den Einsiedler interessierten sie erkennbar nicht, denn er zeigte keinerlei Anzeichen von Aufmerksamkeit. Jeder Nakk des Kollektivs hingegen hätte Shymlith ermutigt, seine Fragen mit ihm zu teilen.

Mehrmals wichen sie Hamamesch aus, die mit Erntemaschinen durch die Plantage schwebten oder das Gyps von Hand ernteten. Nur wenige Roboter waren hierfür im Einsatz. Das Gyps verlor an Qualität, wenn es maschinell vom Stamm getrennt wurde. Die fünfdimensional aktive Pflanzenart war eine anspruchsvolle Lebensform, die dafür, eine unerschöpfliche Quelle von Freude zu sein, gern Lob einforderte. Die Hamamesch sprachen deshalb mit den Pflanzen, berührten die Blätter, tätschelten die Stämme. Es mochte auch spezielle Rituale dafür geben.

Shymlith hatte die Hamamesch zuweilen schon früher bei ihrer Arbeit beobachtet, sich aber stets mehr für die Insekten in der botanischen Anlage interessiert. Obwohl sie die bedeutsamste Pflanze auf Nansar war. Nur sehr hochqualitatives Gyps vermochte die Qualen der Nakken zu lindern, die sie wegen der fortschreitenden Granulierung des Hyperraums und der damit einhergehenden schmerzhaften Veränderungen der höheren Dimensionen erleiden mussten. Bedauerlicherweise reagierten aber sowohl Nakken als auch Hamamesch bei allzu lange anhaltendem Kontakt allergisch auf Gyps.

»Wohin führst du mich? In dein Versteck?«

»Dazu kennen wir uns nicht gut genug. Ich zeige dir einen Weg nach draußen.«

»Du meinst einen Ausweg? Eine Möglichkeit, der Reinigung zu entgehen?«

»Ja, das auch. Sieh hin!« Licorne hielt an. Er deutete mit seinen Grieden auf eine Belüftungsröhre, die am Rand der Pflanzung zu sehen war.

Die Röhre war Bestandteil des Formenergieschirms, der das Vastara wie eine riesige Kuppel von der wilden Vegetation des Planeten trennte. Das hochmoderne Technikkonstrukt war speziell für die hyperdimensional empfindlichen Nakken konzipiert worden. Als Übergangssubstanz zwischen herkömmlicher Materie und Energie konnte die fünfdimensional stabilisierte Formenergie extrem schnell und in beliebiger Gestalt auf- sowie abgebaut werden. Außerdem war es möglich, sie mit hyperenergetisch neutralisierenden Eigenschaften auszustatten, sodass im Innern einer Formenergieumhüllung eine Zone völliger Hyperenergieruhe entstand. Eine optimale Stätte, um den Nakken Hyperdimortungen und diverse andere Experimente zu erleichtern. Der wichtigste andere Aspekt aber war ihre Schutzfunktion.

Die Atmosphäre außerhalb des Vastaras galt als unrein, als potenzielle Krankheitsquelle. Deshalb wurde Frischluft von draußen stets gründlich mehrfach vorgefiltert und erst danach durch das Röhrensystem keimfrei ins Vastara weitergeleitet. Die Formenergiekuppel schirmte die Bewohner des Habitats außerdem gegen die Strahlung von Charif ab. Nur ein sorgsam selektierter Teil der Sonnenemissionen wurde ins Innere durchgelassen. Das ungewöhnliche Spektrum von Charif war einst mit ein Grund gewesen, weshalb die Nakken Nansar als neue Heimat erwählt hatten. Im Lauf der Zeit hatten sich die biologischen Strukturen der Nakken verändert, und sie hatten gelernt, einen Teil von Charifs Hyperstrahlung als Energiequelle zu nutzen. Denn Nakken waren schon immer hyperaffin gewesen.

»Wenn du es schaffst, die Prallfelder in der Luftansaugröhre abzuschalten, kannst du durch das Röhrensystem entkommen.«

»Das Habitat zu verlassen, wäre mein Tod!«, protestierte Shymlith. Hatte der alte Enshar den Verstand verloren? »Charifs Strahlung würde mich braten!«

»Das will man dich zwar glauben lassen.« Licorne ließ keinerlei Zweifel daran, dass er die Wahrheit sagte. Jedenfalls glaubte der Enshar, was er erzählte. Er war in einen beigefarbenen Nebel der Wahrhaftigkeit gehüllt. »Aber sieh hin! Unter diesem Rohr befindet sich ein Ausgang ins Freie. Die Hamamesch verlassen die Formenergiekuppel mit ihren Erntemaschinen regelmäßig. Es gibt einen Bereich zwischen dem Vastara und der restlichen Vegetation auf Nansar, der ebenfalls durch Formenergie geschützt wird. Sie ist dort allerdings nur ein dachartiger, seitlich offener Filterschirm und keine hermetisch abschließende Kuppel, um einerseits schädliche Strahlung abzuhalten, andererseits jedoch trotzdem die Ressourcen der natürlichen Vegetation von Nansar nutzen zu können. Dort draußen gibt es ein Versteck, in das du dich zurückziehen kannst, bis dein Mentor dich vergessen hat.«

»Das wird er sicherlich nicht. Wahrscheinlich sucht er bereits nach mir.«

»Miss dir nicht zu viel Bedeutung bei. Das ist das Problem bei einem Enshar. Er denkt nur an sich selbst. Sei dir gewiss, dein Mentor wird dich vergessen! Vielleicht nicht morgen, aber in einigen Jahren.«

»So lange soll ich allein außerhalb des Vastaras bleiben?«

»Niemand zwingt dich dazu. Aber diese Zeit verschafft dir die Gelegenheit, deine Gedanken zu sortieren und dich auf das Leben als Einsiedler vorzubereiten. Wenn du dich dann irgendwann bereit fühlst, kehrst du wieder ins Vastara zurück.«

»Kann ich nicht hierbleiben, bei dir?«

»Ich bin ein Enshar. Denkst du wirklich, ich schätze die Gesellschaft eines anderen Enshars?«

Shymlith fühlte sich entmutigt.

»Lass die Grieden nicht hängen«, tröstete ihn Licorne. »Ich habe dir den Weg gezeigt, gehen musst du ihn selbst. Du hast die Wahl. Allein schon dieses Wissen ist mehr, als viele Nakken jemals in ihrem Leben erkennen werden. Das macht einen Enshar aus.«

Licorne tastete mit seinen matten Grieden die Umgebung ab. Die Regulatoren des Nakks waren ungewöhnlich, schienen aus reparierten Technoabfällen zusammengebastelt zu sein. Wollte Shymlith wirklich so ein Leben?

Aber die Reinigung! Er wollte nicht zu einem schwachsinnigen Schleimklumpen werden. Er würde sich dieses Versteck außerhalb des Vastaras mal ansehen. Danach konnte er immer noch reumütig umkehren.

Zuvor musste er sich indes noch vergewissern, dass es Orrivex gut ging.


8.

Perry Rhodan

 

Die Büsche, die Grasnarbe mit all ihrer Blumenpracht und das Unterholz um die Gruppe wurden explosionsartig in die Luft gerissen. Sekunden später regnete eine Lawine aus Erdbrocken und Pflanzenresten auf Thora Rhodan da Zoltral, Atlan da Gonozal, Gucky und Perry Rhodan herab. Sie wurden zur Seite geschleudert, wo immerhin ein weiches Moospolster ihren Sturz bremste.

»Vorsicht!«, schrie der Mausbiber schrill – und unnötigerweise. Denn alle konnten sehen, was da direkt vor ihnen aus dem Boden brach.

Die monströse Pflanzenkreatur bestand aus einem mehrere Meter durchmessenden Stamm mit brauner, grobfurchiger Rinde. Aus den Zwischenräumen wuchsen ineinander verflochtene, knotige Lianen, an deren Enden faustgroße Verdickungen saßen. Der riesige Körper schoss in atemberaubenden Tempo in die Höhe, grub sich aus dem Untergrund hervor. Die Hauptwurzeln der Pflanze waren dicke Ranken, auf denen sich die Kreatur wie auf den Tentakeln eines Oktopus in Richtung der Gruppe bewegte. Gleichzeitig öffneten sich einige der ausgebauchten Lianenspitzen wie Baggerschaufeln – und entblößten dornenbesetzte, fleischige Mäuler, die offenbar in Vorfreude einer köstliche Mahlzeit auf- und zuschnappten. Die Endverdickungen anderer vielgelenkiger Lianen entpuppten sich als eine Art Stielaugen. In der Luft hing auf einmal ein süßlicher, betäubender Geruch.

»Zurück!« Thora riss ihren Kombistrahler hoch.

Doch das Pflanzenmonstrum war schneller. Eine der wuchtigen Wurzelranken schnellte vor und wickelte sich mit erschreckender Präzision um Thoras Knöchel. Die Arkonidin wurde mit einem Ruck von den Füßen gerissen und zwei Meter in Richtung Blätterdach gezogen. Dabei verlor sie ihre Waffe. Rhodan sah noch, wie sie ihr Vibromesser aus der Hüftscheide zog und den Pflanzententakeln mit abenteuerlichen Verrenkungen zu Leibe rückte. Dann verschwand sie in einer von bunten Blüten bedeckten Baumkrone.

Rhodan feuerte. Der Thermostrahl seiner Waffe traf eine der anderen Ranken. Aber statt den Tentakel zu durchtrennen, zuckte die Pflanzenkreatur nur kurz zusammen, bevor sie einen mächtigen Satz vorwärts machte und nicht nur den Terraner, sondern auch den überraschten Atlan unter sich begrub.

Rhodan aktivierte sein Antigravaggregat und fluchte, als er sich zunächst einen Meter in die Luft erhob, dann jedoch von einem Gewirr aus Zweigen und Ästen gestoppt wurde. Die Positronik seines Anzugs ließ ein kläglich wirkendes Piepsen hören und schaltete das Triebwerk ab.

»Wenn die Not am größten ...«, hörte er Guckys Stimme hinter sich, »... ist der Retter des Universums am nächsten.«

Rhodan spürte eine Berührung an der Schulter. Dann wechselte die Umgebung schlagartig. Der Mausbiber war mit ihm teleportiert.

»Thora!«, rief Rhodan.

»Der geht es gut.« Gucky hatte ihn auf eine kleine Lichtung gebracht, die sie vor einigen Minuten auf ihrem Marsch durch den Dschungel selbst geschaffen hatten.

Die Pflanzenkreatur tobte rund fünfzig Meter entfernt. Aus der Distanz nahm Rhodan das Wesen erstmals in seiner ganzen monströsen Präsenz wahr.

Der zentrale Stamm wurde von einer Art Vegetationsinsel gekrönt. Die Blumenwiese, über die sie gerade eben noch gegangen waren, saß nun wie eine flache Mütze auf der Oberseite der Raubpflanze. Vermutlich diente ihre verschwenderische Blütenpracht dazu, Beute anzulocken. Bei ihrer Größe benötigte sie fraglos eine erhebliche Menge an Nahrung.

Er sah, wie der Gigant mit peitschenden Ranken nach Atlan schlug, der sich offenbar aus eigener Kraft unter der Wurzelbasis hervorgearbeitet hatte und nun geistesgegenwärtig zur Seite sprang. Doch die Pflanze war nach wie vor unfassbar schnell. Ein weiterer Lianententakel zuckte heran und rollte sich um den Arm des Arkoniden. Atlan brüllte auf, als sich die dornenbesetzten Maulspitze in ihn verbiss und das widerstandfähige Gewebe seines Schutzanzugs wie Papier zerfetzte. Rhodan überlief es heiß und kalt, als er daran dachte, dass Thora in ganz ähnlicher Gefahr schwebte.

Gucky zögerte keinen Moment. Er entmaterialisierte aus Rhodans Blickfeld und tauchte direkt über Atlan wieder auf. Dort ließ sich der Mausbiber mit ausgestreckten Pfoten auf den Arkoniden fallen. Einen Lidschlag später waren beide verschwunden und wurden neben dem Terraner wieder stofflich. Rhodan griff zu und half Atlan, sich auf den Boden sinken zu lassen.

Dessen Unterarm sah schlimm aus und blutete stark. Als einige Blutstropfen zu Boden fielen und ein paar gelb leuchtende Blütenkelche benetzten, färbten sich diese sofort schwarz und versuchten, sich an Atlans Stiefel hinaufzuranken.

Große Güte!, durchzuckte es Rhodan. Will uns denn hier wirklich alles fressen?

Gucky nickte dem Terraner nur kurz zu. Der Ilt bekam keine Zeit zum Durchatmen, denn die Pflanze reagierte mit gewohntem Tempo. Offenbar fand sie es gar nicht gut, dass ihr ein schmackhafter Happen nach dem anderen aus den Tentakeln gerissen wurde – und sie hatte die Wurzel allen Übels eindeutig identifiziert.

Mehrere der augenartigen Auswüchse fixierten Gucky. Dann war der Mausbiber plötzlich von einer dicken Wolke aus gelbem Staub eingehüllt. Woher sie gekommen war, ließ sich nicht eindeutig feststellen. Allerdings bestand für Rhodan kein Zweifel, dass die Pflanzenkreatur dafür verantwortlich war.

Der Ilt keuchte, hustete und taumelte zurück.

»Gucky!« Rhodan riss seinen Strahler hoch und feuerte eine kurze Energiesalve ab.

Die Hitze brannte schwarze Narben in die Rinde der Kreatur, doch einmal mehr schien sie eher verärgert als ernsthaft verletzt zu sein. Rhodan schaltete den Kombistrahler auf höchste Stufe und Dauerfeuer. Dann visierte er eine der Hauptwurzeln an und hoffte inständig, dass Thora inzwischen nicht freiwillig oder unfreiwillig ihre Position gewechselt hatte und er sie womöglich aus Versehen traf.

Noch bevor er den Auslöser drücken konnte, ertönte ein lautes Knacken. Dann brach ein schlanker Körper durch das Blätterdach und landete mit federnden Knien direkt vor dem zentralen Stamm der Riesenpflanze. Thora!

Ihr Vibromesser war blutbesudelt – oder besser gesagt mit Pflanzensaft besudelt. Sie wirbelte herum, hieb mit ihrer Klinge nach einer heranschießenden Ranke und kappte sie mit einer einzigen fließenden Bewegung. Diesmal stieß der Gegner ein markerschütterndes Kreischen aus, eine bizarre Mischung aus klirrendem Glas und gegeneinander reibenden Kieselsteinen.

»Das Ding hat eine Schwachstelle!« rief die Arkonidin. »Zielt auf die knotigen Auswölbungen an den Lianenschäften!«

Rhodan verlor wertvolle Sekunden, weil ihn der Anblick seiner Frau über die Maßen faszinierte. Ihr durchtrainierter Körper schien aus Gummi zu bestehen. Jede Bewegung wirkte grazil und doch ungeheuer kraftvoll – mehr wie ein Tanz als ein Kampf auf Leben und Tod.

Thora wich zwei weiteren Attacken mit nahezu spielerischer Leichtigkeit aus. Die Klinge ihres Messers blitzte wieder und wieder auf, silberne Reflexe inmitten des grünen Dschungelchaos. Mit einer geschmeidigen Drehung ließ sie sich fallen, rutschte unter einer peitschenden Liane hindurch und schwang sich mit einer blitzartigen Drehung zurück in die Senkrechte. Dagor in Perfektion.

Krieg dich wieder ein, Casanova!, rief sich Rhodan gedanklich zur Ordnung. Wie oft hatte er mit seiner Frau die uralte arkonidische Kampftechnik trainiert? Ihre Meisterschaft hatte er dabei nie auch nur annähernd erreicht.

Er hob seine Waffe und feuerte. Eine hellrote Energielanze stand für einen Sekundenbruchteil in der Luft, verbrannte feuchtes Laub und riss dampfende Löcher in das pulsierende, lebendige Geflecht des Pflanzenwesens. Doch noch immer zog sich das Ding nicht zurück – im Gegenteil. Es reagierte wie ein gereiztes Raubtier.

Thora sprang. Sie stieß sich von dem dicken Stamm ab und katapultierte sich nach oben, während ihre Messerklinge in einer blitzschnellen Bewegung über eine pralle Liane fuhr. Die Pflanze zuckte zurück. Eine dunkle, zähe Flüssigkeit spritzte aus der Wunde, die die Arkonidin der Kreatur beigebracht hatte. Einen nicht unerheblichen Teil davon bekam Thora selbst ab.

»Hörst du mir zu?«, rief sie zornig, während sie sich das Pflanzenblut aus dem Gesicht wischte und weiterer Tentakel erwehrte. »Auf die Gelenkknoten, verdammt! Mit deinem wahllosen Geballere machst du sie nur noch wütender!«

Rhodan knurrte leise – ein wenig verärgert über den Befehlston, vor allem aber ungehalten über sich selbst und seine Trägheit.

Diesmal zielte er sorgsam und schoss dann erneut, genau auf eine der knotenartigen Verdickungen an der sich schlängelnden Liane. Ein schrilles, metallisches Kreischen erklang, als der Knoten wie ein mit Wasser gefüllter Ballon platzte.

Thora war schon wieder in Bewegung, duckte sich und nutzte die Wurzeln des Giganten als Sprungpunkte, als wären sie Teil eines Tanzbodens. Ihr Messer fand immer wieder Lücken in dem wimmelnden Geflecht. Jeder ihrer Schritte, jeder Schwung ihrer Klinge, jede Körperdrehung war Ausdruck tödlicher Anmut und Präzision.

»Na also!«, rief sie spöttisch. »Geht doch!«

Sie ist nicht mal außer Atem, staunte Rhodan. Zuweilen macht mir diese Frau Angst ...

Seine nächste Salve peilte eins der geschwollenen, rot pulsierenden Tentakelaugen an. Wieder hatte er Erfolg. Die Kreatur zuckte unkontrolliert, ihre bislang so brachialen Angriffe gerieten ins Stocken. Thora nutzte den Moment und stürmte voran, richtete ihr Messer auf eine weitere Augenliane.

Doch die Riesenpflanze hatte noch einen letzten Trumpf, und den spielte sie nun aus. Mit einem gewaltigen Ruck gruben sich ihre Hauptwurzeln tief in den Boden – und rissen ihn förmlich auseinander. Ein Spalt entstand und verbreiterte sich rasend schnell. Steine, Bäume und mehrere Tonnen Dschungelboden stürzten hinein. Rhodan verlor das Gleichgewicht. Auch der immer noch keuchende Gucky taumelte, und Atlan, der sich gerade wieder aufgerappelt hatte, sprang mit einem Fluch zur Seite.

Das Licht war so plötzlich da, dass der Terraner seine Lider nicht mehr rechtzeitig schließen konnte. Es kam direkt aus dem Zentrum des Monsters. Eine Hitzewelle strich über Rhodan hinweg – seine Gesichtshaut brannte.

Als sich die schwarzen Punkte in seinem Blickfeld auflösten und sich seine Sicht wieder normalisierte, erkannte er, dass sich der Stamm in der Mitte geöffnet hatte, beinahe als habe ihn eine überdimensionierte Axt gespalten. In dem freigelegten Hohlraum brodelte eine Glut aus Gelb und Orange. Es war, als starre Rhodan auf die Oberfläche einer Sonne.

»Das Biest will uns kochen!«, schrie Atlan.

»Niemand verspeist den Retter des Universums und seine Freunde!«, erklang Guckys nach wie vor heisere Piepsstimme. Ansonsten hatte er sich aber offensichtlich erholt. »Weder roh noch gekocht!«

Wie von Zauberhand gepackt, erhoben sich auf einmal große Stücke des durch die Riesenpflanze aufgeworfenen Dschungelbodens – und Rhodan war wieder überrascht, welche gewaltigen Kräfte dieses so klein und unscheinbar wirkende Wesen entfesseln konnte. Mit seiner Paragabe der Telekinese schleuderte Gucky ein riesiges Stück des geborstenen Waldbodens direkt auf den pulsierenden Kern der Baumkreatur.

Rhodan und Thora feuerten gleichzeitig. Kurz darauf gesellte sich Atlan zu ihnen, seinen zerschundenen Arm und die damit fraglos einhergehenden Schmerzen tapfer ignorierend.

Und diesmal – endlich! – erzielten sie Wirkung.

Ein gellender Schrei durchschnitt den Dschungel. Er wirkte so menschlich ... so gequält, dass Rhodan ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Die Riesenpflanze war nur ein Beispiel für die Vielfalt der lokalen Flora. Welche exotischen Lebewesen – Pflanzen oder Tiere – mochten sich in Nansars Dschungel außerdem noch verbergen? Fraglos genug, um ganze Heerscharen von Exobiologen, Xenobotanikern und Hyperökologen über Jahrzehnte hinweg zu beschäftigen.

Das riesige Pflanzenwesen wand sich im Todeskampf. Die künstliche Sonne im Innern seines Stamms hatte den Halt verloren und war in das dichte Wurzelwerk gestürzt. Trotz der herrschenden Schwüle brannte das Unterholz wie Zunder. Schweigend verfolgten Perry Rhodan und seine Begleiter das spektakuläre Ende ihres Gegners. Binnen kürzester Zeit verwandelte sich der Gigant in einen dampfenden Krater voller zuckender Pflanzenreste.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Was war das?«, fragte er. Nicht, weil er glaubte, eine Antwort zu bekommen, sondern weil er den Drang verspürte, das Schweigen zu brechen, das ihm auf einmal schwer aufs Gemüt drückte. Die Pflanzenkreatur hatte nichts weiter getan, als sich ihrer Natur gemäß zu verhalten. Nun war sie tot.

Gucky zuckte mit den Schultern. »Ich liebe Gemüse«, piepste er. »Karotten zum Beispiel. Aber üblicherweise wollen die mich nicht verspeisen. Da läuft das umgekehrt.«

»Jetzt weißt du mal, wie die armen Rüben sich fühlen.« Atlan da Gonozal hatte seinen verletzten Arm ausgestreckt, damit Thora Rhodan da Zoltral ihm einen Verband anlegen konnte. Wenn er Schmerzen hatte, zeigte er es nicht.

»Können wir weiter?« Rhodan überlegte kurz, ob sie für den Rest des Wegs nicht doch die Antigravaggregate benutzen sollten, entschied sich aber dagegen. Sie würden einfach noch vorsichtiger sein. Außerdem hatten sie bereits mehr als die Hälfte der Strecke geschafft – wenn man den Instrumenten glauben durfte.

Zwei Minuten später waren sie wieder unterwegs.


9.

Shymlith

 

»Du bist verrückt!« Orrivex unterdrückte einen mentalen Aufschrei. Nur Fetzen seiner Emotionen erreichten Shymlith, aber diese mit voller Wucht. »Ich habe mir riesige Sorgen um dich gemacht.«

»Denk nicht so laut.« Shymlith hatte Orrivex in der Nähe des Plantagenausgangs aufgespürt, der ins Vastara zurückführte, und sich mit ihm hinter einem leer stehenden Frachterfahrzeug versteckt.

Ihre Unterhaltung fand mit aktivierten Griedenregulatoren statt, was ihr Gespräch vor anderen abschirmte. Trotzdem galt es, vorsichtig zu bleiben. In ihrer Nähe glitt ein Hamamesch über den Boden. Er war vollkommen in seine Arbeit vertieft. Fröhlich glucksend begleitete er eine schwebende, mit Gypsblättern gefüllte Kiste. Der Singsang sollte das anspruchsvolle Gewächs bei Laune halten.

Erst als die Umrisse des Hamamesch aus Shymliths Wahrnehmung verschwanden, redete er weiter. »Mir bleibt keine andere Wahl, als das Vastara zu verlassen«, kündigte er an.

»Licorne ist ein Fremder«, widersprach Orrivex auf besonders hoher Mentalfrequenz, um seine Abneigung auszudrücken. »Ein Geächteter. Wieso vertraust du ihm?«

»Er war ehrlich zu mir.« Shymlith unterdrückte einen Schwall Bläschen, als er daran dachte, was ihm im Vastara drohte, wenn er bliebe. »Bald wird Mentor Zevithar merken, dass ich nicht zur Reinigung gegangen bin.«

»Dann sind wir beide abgestandener Schleim!« Orrivex äußerte großes Unbehagen. Sein Körper war eine graue Welle der Enttäuschung. »Er hat darauf vertraut, dass ich mich gut um dich kümmere. Also wird er auch mir eine Reinigung aufzwingen.« Er heulte auf.

»Bleib ruhig«, ermahnte ihn Shymlith. »Sonst entdeckt uns ein Arbeiter.«

»Mein Leben ist vorbei. Es gibt nur einen einzigen Trost. Nachdem die Reinigung meine Erinnerungen zu Schleim zersetzt hat, werde ich nichts mehr von der Schmach wissen, dass ich einen Erhabenen Denker enttäuscht habe.«

Shymliths Grieden zitterten bei diesen Worten. Was Orrivex schilderte, war zwar nur ein Gerücht von vielen. Shymlith wollte trotzdem nicht herausfinden, ob es vielleicht stimmte.

»Komm mit mir. Verlasse das Vastara!«, bot er an.

»Das ist Wahnsinn.« Orrivex schüttelte die Fühler vor Entsetzen. »Wir wissen nicht, was uns außerhalb des Vastaras erwartet. Wir werden sterben.«

Shymlith ärgerte sich über die Feigheit seines Freunds. »Wenn sie uns erwischen und in die Reinigung stecken, sind wir sowieso so gut wie tot. Zumindest stirbt ein Teil von dem, was uns ausmacht – wie man an anderen sieht, die auf diese Weise bestraft wurden.«

»Wir leben im Kollektiv weiter.«

»Als willenlose Geschöpfe.«

»Als Mitglied eines großen Ganzen. Aber wozu erzähle ich das einem Enshar?«

Das tat weh! Beleidigt wehte Shymlith seinem Freund eine grüne Wolke Ärger entgegen. »Jemand, der ein Freund des Kollektivs ist, sollte niemanden ausschließen, sondern alle einbinden. Ich kann nichts dafür, dass ich so bin, wie ich bin. Das Universum hat mich so geschaffen, folglich habe ich eine Daseinsberechtigung.«

»Haben Parasiten oder ein Virus auch ihre Daseinsberechtigung? Obwohl sie ihrem Wirt schaden?«

»Du vergleichst mich ernsthaft mit Krankheitserregern?« Shymlith war fassungslos und kurz davor, dass die Drüsen unter seinen Grieden vor Traurigkeit kleine Luftbläschen formten.

Orrivex kreiste entmutigt die Fühler und sandte Shymlith eine zustimmende Entschuldigung entgegen. »Das war gemein von mir. Wir sind Schlupfbrüder, egal was passiert. Du bist kein Virus.«

Shymlith entspannte sich wieder. »Dann verstehst du mich, wenn ich gehe?«

»Ja.« Der graue Nebel um Orrivex wurde durch einen türkisfarbenen ersetzt, der Hoffnung und Entschlossenheit ausdrückte. »Ich begleite dich bis zu diesem Versteck. Dann kehre ich sofort ins Vastara zurück.«

Ein Sturm der Freude erfüllte Shymlith. »Danke. Du bist mein bester Freund.«

»Irgendwer muss ja auf dich aufpassen.«

Auf ihrem Weg durch die Gypsfelder überlegten sie, wie sie beim Externdurchgang der Formenergiekuppel an den dortigen Hamamesch vorbeikommen könnten. Die Arbeit in der botanischen Anlage ruhte nie, die anspruchsvollen Pflanzen mussten von den Bauern in Schichten betreut werden. Es galt also, vorsichtig zu bleiben. Sie mieden die Hauptwege und schwebten so leise sie konnten an den riesigen Stauden vorbei.

»Wir müssen die Arbeiter ablenken«, meinte Orrivex, als sie in der Nähe des Ausgangs hinter einer Deckung die Lage erkundeten. Wachen patrouillierten vor dem Schott, durch das in diesem Moment zwei riesige Erntefahrzeuge in die Wildnis hinausschwebten. »Nur so schaffen wir es nach draußen.«

»Ich habe einen anderen Vorschlag«, traute sich Shymlith eine waghalsige Idee anzusprechen, die er von Licorne hatte. »Wir versuchen es über die Belüftungsanlage.« Er deutete mit einem seiner mobilsten Arme nach oben auf das Röhrensystem. »Wir müssen nur die Innenprallfelder des Frischluftzufuhrschachts ausschalten.«

»Wie sollen wir das anstellen? Wir sind keine Technikspezialisten. Und wenn wir das Enthayl anzapfen, wird das Kollektiv davon erfahren.«

»Licorne hat mir einen Code genannt, bevor ich mich auf die Suche nach dir begeben habe. Damit können wir die Prallschirme kurz ausschalten. Aber es ist besser, wir suchen eine andere Belüftungsröhre, die weiter weg von diesem Ausgang liegt. Hier wimmelt es von Hamamesch.«

»Das hättest du gleich erwähnen können«, ärgerte sich Orrivex.

»Ich wollte erst andere Möglichkeiten durchgehen und mich nicht auf die offensichtlich einfachste verlassen«, rechtfertigte sich Shymlith.

»Lass uns keine Zeit mehr vergeuden. Allmählich wird mein Nährschleim dünnflüssig. Ich möchte vor dem Sonnenuntergang wieder im Vastara sein.«

»Zuvor sollten wir uns für die bevorstehende Mission wappnen.« Shymlith wies mit einem purpurfarbenen Wink auf die Vegetation ringsum.

Um ihre Nervosität zu bekämpfen und die Konzentration zu stärken, zupften sie ein paar frische Gypsblätter und tauchten sie in ihre Ruheschale. Dadurch würden sie außerhalb des Vastaras für eine Weile ausreichend mit Gyps versorgt sein.

Orrivex benötigte bei dieser Ernte Unterstützung, weil seine obersten Greifarme viel schlechter einsetzbar waren als die von Shymlith.

»Irgendeinen Vorteil muss es ja haben, ein Enshar zu sein«, äußerte Shymlith amüsiert, während er seinem Freund half. »Es scheint mir eine bessere Mobilität zu verschaffen.«

»Du würdest einen fabelhaften Hamameschdiener abgeben«, witzelte Orrivex. »Sofern du mindestens fünfmal größer wärst als jetzt.«

Ihre Späße ließen sie ihre Angst ein wenig vergessen. Shymlith war fest entschlossen, das Vastara zu verlassen. Das hieß aber nicht, dass er die Sache leichtfertig anging. Sein ganzes Leben hatte er unter der Formenergiekuppel verbracht. Über die Vegetation außerhalb dieses Habitats kursierten wilde Gerüchte. Es gäbe dort riesige, nakkenfressende Pflanzen, giftige Säure absondernde Gesteinsbrocken, eisige Stürme und verdörrende Hitze.

Shymlith lotste seinen Schlupfbruder durch die Plantage. »Ich glaube, wir sind jetzt weit genug vom Hauptausgang entfernt«, sagte er nach einiger Zeit. »Ich spüre keine Hamamesch mehr in der Nähe. Und dort vorn ist die nächste Belüftungsröhre.«

Orrivex bekundete mit einem matten Blau seine Zustimmung. »Meine Grieden melden mir das Gleiche.«

Shymliths unterste Armpaare juckten. Er ignorierte diese Warnung, dass etwas nicht stimmte. Zielsicher schwebte er zu einem Steuerhologramm neben der Belüftungsröhre. Ein angenehmer, erfrischender Lufthauch streifte seine Grieden.

Wenige Nakkenlängen vor ihm war der Anblick üppiger Vegetation hinter der halbtransparenten Formenergiekuppel sowohl einladend als auch überwältigend. Riesige Gewächse und Bäume strahlten in glanzvoller Schönheit über die gesamte Shymlith bekannte Farbpalette. Das Leben in den Pflanzen pulsierte, sogar der Boden war ein Sammelsurium aus Energien. Winzige, kriechende Tierchen, Bakterien und Parasiten bahnten sich ihre Wege an den tiefen Wurzeln riesiger Stauden vorbei. Die Vielfalt von Nansars Flora und Fauna war gleichzeitig erstaunlich, beeindruckend und beängstigend. Aber er durfte sich von der Fremdheit und Faszination für den Planeten nicht ablenken lassen!

»Ich werde einen Testdurchlauf machen«, äußerte er konzentriert. »Licorne hat mich gewarnt, dass der Code die Prallschirmfelder, die im Rohrinnern als Hochdruckpumpen agieren, nur ein bis höchstens zwei Luftströme lang aussetzt.«

Shymlith übermittelte den Code an die Positronik der Belüftungsanlage und berechnete die Geschwindigkeit, die man benötigte, um durch die Röhre zu gelangen, ohne von einem Prallschirmluftstoß erschlagen zu werden.

Das Ergebnis war gleichermaßen eindeutig und ernüchternd. »Wir müssen eine Geschwindigkeit von eineinviertel Nakirs halten, sobald der Code aktiv ist.«

»Unsere Ruheschalen sind keine Beschleunigungsmaschinen«, erinnerte ihn Orrivex. »Das schaffen wir niemals.«

Shymlith versuchte, seinen Schlupfbruder mit weiteren Berechnungen zu überzeugen, dass eine Flucht dennoch möglich war. Er war dabei so sehr in seine Argumentation vertieft, dass er die Umgebung vergaß.

»Was macht ihr hier?«, donnerte unvermittelt die Stimme eines Hamamesch gegen seine Grieden.

Dieses Mal handelte es sich nicht um einen freundlichen Bauern, sondern um einen Hüter der Formenergiekuppel. Er hielt einen Paralysator in den kräftigen Händen. Den hatte er wohl schon öfter einsetzen müssen, um zu verhindern, dass von außen etwas ins Vastara eindrang, was nicht hereindurfte. Die Haltung des Hamamesch ließ keinen Zweifel daran, dass er die Waffe erforderlichenfalls auch gegen die zwei jungen Nakken einsetzen würde.

»Wir ... äh«, suchte Orrivex nach einer Ausrede.

Shymlith verlor keine Zeit. Er sendete die Beschleunigungsformel, die es ihnen ermöglichen würde, durch die Röhre zu entkommen, an die Positronik von Orrivex' Ruheschale und befahl beiden Transportwannen, sofort loszufliegen. Gleichzeitig gab er den Code ein, um die Prallschirme auszuschalten.

Sein Freund stieß einen überraschten Gedankenschrei aus, der schmerzhaft in Shymliths Kopf explodierte. Das hielt ihn dennoch nicht von seinem Plan ab. Er jagte neben Orrivex in den neu programmierten Ruheschalen durch die Belüftungsröhre nach draußen. Orrivex hörte nicht auf, wie ein Grillparzerinsekt in Todesangst ultraschallhoch zu kreischen.

Ein Windhauch raste ihnen entgegen, kurz bevor sie das Ende der Röhre erreichten. Jeden Moment würde das Prallfeld mit Hochdruck den nächsten Frischluftstoß ins Vastara schieben und sie erschlagen. Drei, zwei, eins ...

Orrivex' Schrei endete nicht mal, nachdem sie die Röhre passiert hatten. Haltlos tauchten sie in den Urwald von Nansar ein. Riesige Blätter, Lianen und Blütenkelche peitschten ihnen um die Fühler. Shymlith hatte kurz das Gefühl, sich über die Poren an seinem Hals erbrechen zu müssen, so hart trafen die Pflanzen seine empfindlichen Sinnesorgane. Mit allerletzter Kraft befahl er den Ruheschalen, anzuhalten.

Orrivex hing schlaff in seinem Gefährt, als sie endlich zwischen mehreren riesigen Stauden zur Ruhe kamen. Er grunzte leise, was immerhin bewies, dass er noch lebte.

»Alles in Ordnung mit dir?« Shymlith war schwindlig, sein ganzer Körper vibrierte. Seine gepeinigten Grieden gaben unklare Informationen ab. Sie waren von den vielen Schlägen wie betäubt.

»In Ordnung?«, wiederholte Orrivex, als rede er im Schlaf. »Wir wären fast von einem Prallfeld erschlagen worden und beinahe gegen irgendeinen Baum geknallt. Wer weiß, welches Gift diese Pflanzen absondern?« Er machte sich in seiner Ruheschale klein. »Igitt, hier schwimmt alles Mögliche in meinem Nährschleim. Hoffentlich wird mir davon nicht übel.« Der Nakk versuchte, mit seinen kurzen Ärmchen Reste von abgerissenen Ästen und Blättern aus seiner Transportwanne zu schieben. Wegen seiner fortgeschrittenen Immobilität tat er sich dabei äußerst schwer.

Shymlith kam ihm zu Hilfe. Er beugte sich so weit wie möglich vor und fischte mit seinen Greifarmen die gröbsten Fremdobjekte aus dem Nährschleim. In diesem Moment wurde ihm klar, wie abhängig auch er selbst von der Hilfe anderer war. Normalerweise hätte ein Assistenzroboter ihre verschmutzten Ruheschalen binnen weniger Minuten gereinigt, gewartet und mit frischen Substanzen befüllt. Nun mussten sie mit ihrer neuen Situation ohne Unterstützung klarkommen.

»Ich habe mich mitreißen lassen«, klagte Orrivex. »Riechst du das auch?« Er setzte ein panisches Pheromongemenge frei. Verzweifelt veränderte er die Einstellungen seines Griedenregulators. »Dieser Geruch. Was ist das? Er lässt sich nicht dämpfen.«

»Das sind feinste Nanopartikel, die sich in unserem Nährschleim und auf unserer Haut abgesetzt haben«, mutmaßte Shymlith. Konkret nachprüfen konnte er das nicht, denn seine Ruheschale war nicht mit Analysegeräten ausgestattet. Und vom Enthayl Gebrauch zu machen, wagte er nicht. Aber Shymlith spürte, dass etwas seinen Körper bedeckte, das innerhalb des Vastaras nicht vorhanden war.

»Wir werden in diesem Dreck ersticken!«, schrie Orrivex. »Nansars Luft ist voller Keime. Ich spüre, wie meine Haut Risse bekommt und von Parasiten befallen wird.«

Shymlith ließ seinen Schlupfbruder weiterschimpfen. Er selbst empfand die Dschungelumgebung eigentlich sogar als angenehm warm und ausreichend feucht. Wahrscheinlich waren sie beide nur die winzigen Staubpartikel nicht gewohnt, mit der die Luft außerhalb des Vastaras gesättigt war.

»Lass uns das Versteck suchen«, sagte Shymlith schnell, bevor Orrivex vor Angst ohnmächtig wurde. Dessen Grieden krümmten sich bereits alarmierend.

»Wo? Wie?«

»Licorne hat von einem auffälligen Felsen gesprochen, den es dort in der Nähe gibt. Er sprach außerdem von einem schwachen Signal, das uns als Orientierung dienen wird.«

»Wieso teilt er all diese Geheimnisse mit dir?«

»Weil er wie ich ist und mich versteht«, behauptete Shymlith, um selbst eine Erklärung dafür zu finden.

Neugierig tastete er mit seinen Fühlern den psionischen Raum ab. Der Urwald um ihn war beängstigend laut und fremd. Er spürte wieder stärker, dass er voller Leben und Gefahren war.

In den Baumwipfeln bewegten sich mehrere graugrüne Schatten. Mit ihren langen, flexiblen Armen schwangen sie sich von einem Ast zum nächsten. Ihre gedrungenen, rundlichen Körper hingen schlaff zwischen je sechs bis acht Tentakeln.

Shymlith zwang sich zur Ruhe. Er wusste nichts über die Tiere und Pflanzen, die auf Nansar lebten. Waren es friedliche Lebewesen oder fraßen sie andere, um zu überleben?

Orrivex erstarrte, als die Gruppe Tentakelschwinger über ihnen vorbeikletterte. Es waren ein ganzes Dutzend. Keiner interessierte sich sonderlich für die beiden Nakken.

Ein Knistern und Knurren aus einer anderen Richtung zog Shymliths Aufmerksamkeit auf sich. Eine riesige Pflanze verursachte das Geräusch. Ihr größter Blütenkelch hatte einen Durchmesser von mehreren Nakros. Hunderte winzige Blütenblätter umrandeten den Kelch, der in einem biegsamen Strang endete. Mehrere kleinere Blütenkelche schmiegten sich an ihren großen Bruder. Lange, mit kleinen Widerhaken versehene Blätter wuchsen zwischen den Kelchen. Die Pflanze bewegte sie wie Arme, hielt sich auf dem Boden fest oder an einem nahe gelegenen Stamm, strich über die Blütenkelche und wehte damit sanft auf und ab.

»Das Ding ist so groß wie ein Hamamesch«, murmelte Orrivex nervös und bezog sich ausschließlich auf den dominierenden Blütenkelch. Die gesamte Pflanze war weitaus riesiger.

Wieder knurrte die Pflanze und drehte ihren Blütenkopf. Ein vorbeifliegender Insektenschwarm kam dem Gewächs zu nah. Blitzschnell schoss sein Kopf vor, schnappte nach den winzigen Mehrflüglern und verschlang den Großteil davon. Der Rest floh mit panischen Klängen in verschiedene Richtungen.

»Von dem da halten wir uns lieber fern«, entschied Shymlith. Er schwebte in einem großen Bogen um das monströse Gewächs herum.

Sie trafen schnell weitere seltsame Lebewesen. Einige gedrungene Halbkugeln, halb so groß wie ein Nakk, wucherten über dem Boden vor ihnen zwischen den Bäumen. In ihrer Mitte thronte ein kleiner, nach oben hin spitz zulaufender Trichter, aus dem säuerlich riechender Dampf aufstieg. Seine Grieden meldeten keinerlei Gefahr, aber Shymlith wich dennoch lieber auch diesen Halbkugeln weit aus.

Kurz darauf überquerten sie eine Wiese, deren dichte Grashalme sich hin und her bewegten, obwohl es windstill war. Sie wirkten wie ein einziges, großes Lebewesen, das aus vielen kleinen Strängen bestand. Zwischen den Halmen wuselten Kriechtierchen umher, die wie Hamamesch ohne Arme und Grieden anmuteten. Sie schmatzten in grellgelber Aufregung. Irgendein größeres Tier musste zwischen den Halmen verendet sein, erkannte Shymlith, und betrachtete die aasfressenden Würmer aufmerksam bei ihrem Mahl.

»Ich glaube, die Halme sind giftig«, murmelte Orrivex, der es offenbar nicht wagte, lauter zu denken. Sie durften nicht das Signal überhören. »Hoffentlich finden wir dieses Versteck bald.«

Shymlith zitterte zustimmend, aber es fiel ihm schwer, sich auf ein Signal zu konzentrieren, dessen Klang er nicht kannte. Er verstärkte die Funktion seiner Grieden, um seine Wahrnehmung auf einen größeren Umkreis auszudehnen. Der Lärm schmerzte anfangs in seinem Kopf, bald hatte er sich aber an die neue Situation gewöhnt. Seltsamerweise ertrug er die verschiedenen Gefühle, Gerüche und Klänge von Nansars Natur besser als die aufdringlichen Gedanken des Kollektivs. Vielleicht lag es daran, dass er von primitiven Spezies umgeben war, die nur überlebenswichtige Gedankengänge äußerten. Sogar ihre Emotionen fühlten sich anders an: freier, natürlicher, bodenständiger.

»Da, ich höre etwas!«, sagte Orrivex, kurz bevor auch Shymlith es wahrnahm. »Ein sehr hoher Ton. Hyperschall?«

»Das muss es sein.«

Sie steuerten die Geräuschquelle an und stießen auf eine riesige Felswand. Shymlith fokussierte seine Wahrnehmung auf das Signal und fand hinter mehreren herabhängenden Gewächsen einen Höhleneingang. Die Wände rochen nach vertrocknetem Gyps. Sie folgten einem kurzen Stollen bis zu einer kleinen Grotte. Mit seinen ultraschallfähigen Grieden tastete Shymlith den Raum ab und maß seine Größe. Er war spärlich, aber mit dem Nötigsten eingerichtet.

Ein veraltetes Modell einer mobilen Ruheschale stand in einer Ecke neben uralten Nährschleimbehältern. Werkzeug lag auf dem Boden verstreut oder hing an Kabelsträngen von der Decke. Einige konnte Shymlith identifizieren. Es waren Wartungswerkzeuge, einfache Analysegeräte und Erntezangen, wie auch Licorne eine dabeigehabt hatte. Ein kleiner, runder Energiespeicher mit winzigen Griffmulden hing ebenfalls daneben. Rost schimmerte auf seiner Oberfläche.

»Hoffentlich funktioniert der Speicher, damit ich die mobile Positronik da in Betrieb nehmen kann.« Shymlith deutete auf das armlange Gerät, das lieblos neben der archaischen Ruheschale lag.

»Überall Dreck«, murmelte Orrivex. »Hier willst du leben?«

»Für eine Weile.«

»Die Haltbarkeit des Nährschleims ist laut Behälterkennung längst abgelaufen.«

»Ich finde einen Ersatz.« Shymlith wollte sich von seinem Schlupfbruder nicht entmutigen lassen.

»Vielleicht kann ich dir Vorräte rausschmuggeln«, überlegte Orrivex. »Sofern ich jemals wieder ins Vastara hineinkomme. Und man mich nicht zu einer Reinigung zwingt.«

»Du wirst lügen müssen«, sagte Shymlith. »Erzähl ihnen, dass ich dich auf dem Weg zur Reinigung abgeschüttelt habe und du mich die ganze Zeit verzweifelt gesucht hast. Wenn Zevithar dich fragt, weshalb du nicht sofort zu ihm gekommen bist, wirst du vorgeben, dass du Angst vor einer Strafe hattest. Du warst sicher, dass du mich wiederfinden würdest. Doch ich blieb unauffindbar.«

»Ich weiß nicht, ob mir das gelingt.«

»Es wird! Aber zuerst müssen wir dich wieder ins Vastara hineinbringen. Am besten, du versteckst dich in einer der Erntemaschinen, mit denen die Hamamesch in diesem Urwald arbeiten.«

Orrivex sendete zögerliche Gedanken, die zwischen Zustimmung und Angst schwankten. In einem schmutzigen Orange äußerte er leise: »Ich habe dabei ein ganz schlechtes Gefühl.«


10.

Perry Rhodan

 

Der Sturm kam etwa zwanzig Minuten später – und buchstäblich aus heiterem Himmel.

Gerade noch war die Luft schwer und drückend von schwüler Hitze gewesen. Jeder Schritt durch den verfilzten Dschungel von Nansar fühlte sich an, als kämpfe man gegen eine unsichtbare Wand aus brodelndem Leben und alles einhüllender Feuchtigkeit an. Pflanzen mit riesigen, rötlich schimmernden Blättern reckten sich dem grauen Blätterdach entgegen, um etwas von dem spärlichen Zwielicht einzufangen, das durch den Kokon der Vegetation drang. Ihre ledrigen Oberflächen waren mit winzigen Tropfen bedeckt, die sich als so klebrig entpuppten, dass sie sogar an den nanoimprägnierten Oberflächen der Einsatzmonturen hafteten.

Im Unterholz registrierte Perry Rhodan permanente Bewegung. Dutzende verschiedenartigster Insektenarten krabbelten durch- und übereinander. Gräser und haarfeine Wurzelfäden schoben sich kreuz und quer über den Untergrund. Dazwischen leuchteten exotische Pilzformationen in fluoreszierendem Blau.

Der Terraner schob einen tief hängenden Ast zur Seite und hielt einen Moment inne, um sich zu orientieren. Die Ortungsgeräte der Einsatzanzüge hatten sich wieder für eine längere Pause entschieden. Die Gruppe bemühte sich nach Kräften, die eingeschlagene Richtung rein nach Gefühl beizubehalten. Das war alles andere als einfach, da sie sich nicht mal nach dem Sonnenstand richten konnten.

Neben ihm bewegte sich Thora Rhodan da Zoltral mit gewohnter Eleganz. Müdigkeit schien sie nicht zu kennen, obwohl ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie von diesem Ort nicht allzu begeistert war. Rhodan wusste seit Langem, dass sie nahezu täglich trainierte, und die Tage, an denen sie ihre Übungseinheiten freiwillig ausfallen ließ, konnte man an den Fingern einer Hand abzählen. Sogar in den Endphasen ihrer Schwangerschaften mit Thomas und Nathalie hatte sie ihre Übungen auf Anraten der Mediziner lediglich reduziert – und das nur unter Protest.

Er selbst war da nicht ganz so konsequent, weshalb ihm seine Frau in Sachen Fitness um einiges voraus war. Wieder mal – wie bei so gut wie jedem anstrengenden Außeneinsatz – schwor sich Rhodan, in Zukunft mehr Trainingsdisziplin an den Tag zu legen, auch wenn er wusste, dass daraus nichts werden würde.

Atlan da Gonozal hatte die Nachhut übernommen. Er drehte immer wieder den Kopf in alle Richtungen und hielt den Kombistrahler fest umklammert. Gucky schwebte in knapp einem Meter Höhe hinter Rhodan und Thora her. Seine Stimme klang noch immer angegriffen, doch laut der Medopositronik seiner Schutzmontur schien die gelbe Wolke keinen Schaden angerichtet zu haben – woraus auch immer sie bestanden hatte.

»Hier riecht's nach Ärger«, murmelte der Ilt und stellte die Ohren auf.

»Das sagst du, seit wir aufgebrochen sind, alle zwei Minuten«, erwiderte Atlan trocken.

»Und irgendwann habe ich recht! Das ist die Kunst der Präkognition, mein Lieber.«

Noch während Gucky sprach, wurde es schlagartig kühler. Ein heftiger Windstoß fuhr durch die Bäume und ließ den Blätterwald erzittern. Die Vibration löste einen Sprühregen aus. Rhodan fröstelte und spürte, wie sich die feuchten Härchen in seinem Nacken aufstellten.

»Der Luftdruck fällt rapide.« Thora und tippte mehrmals mit dem rechten Zeigefinger auf ihr Multifunktionsarmband. Die winzige Datenanzeige des Handgelenkgeräts flackerte. »Und die Sensoren spielen wieder mal verrückt.«

Aus der Ferne ertönte ein tiefes Grollen. Binnen Sekunden steigerte sich der leichte Wind zu stürmischen Böen, die wütend durch den Dschungel fuhren und die langen, weißen Haare der Arkonidin bauschten.

Rhodan suchte nach einer Lücke im Blätterdach, um den Himmel zu begutachten, fand jedoch keine. Es war merklich dunkler geworden. Womöglich tobte hoch über ihnen bereits der Sturm, den er dort vermutete. Hin und wieder blitzte es jenseits des graugrünen Vegetationsschirms grell auf.

»Wir sollten Deckung suchen!«, rief er seinen Begleitern zu. »Da braut sich offenbar etwas zusammen.«

»Sag ich doch!«, kommentierte Gucky. »Soll ich mal nachschauen, was da oben los ist?«

»Nein!«, lehnte Rhodan sofort ab. »Du bleibst hier! Und das meine ich ernst!«

»Ernsthaftigkeit ist die Kunst, besorgt zu gucken, während man innerlich kichert.« Der Ilt schlug einen Purzelbaum in der Luft. »Ich persönlich finde, dass das Leben viel zu ernst ist, um es ernst zu nehmen.«

»Bitte keine Mausbiber-Philosophie«, warf Atlan ein. »Davon kriege ich Kopfschmerzen.«

Zu mehr verbalem Geplänkel ließen ihnen die Ereignisse keine Zeit mehr. Der Wind war mittlerweile so heftig, dass er ihnen Äste, Blätter und unzählige Regentropfen entgegenwirbelte. Lianen zischten wie Peitschenschnüre durch die Luft. Dann stürzte unmittelbar vor ihnen ein riesiger Baum um und riss krachend ein halbes Dutzend weiterer Urwaldriesen mit sich.

Rhodan griff nach seiner Frau und bemerkte einen Moment lang amüsiert, dass sie das Gleiche tat. Aneinandergeklammert, warfen sie sich synchron zur Seite und entgingen so dem Großteil der in Aufruhr geratenen Vegetation.

Der Terraner verspürte einen scharfen Schmerz im Gesicht. Eine der Lianen hatte ihn erwischt. Er registrierte etwas Warmes, Klebriges, das ihm über die linke Wange lief. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Gucky im letzten Moment aus dem Gefahrenbereich teleportierte. Als Rhodan den Kopf drehte, erspähte er Atlan, der mit einem waghalsigen Hechtsprung hinter einem Felsbrocken in Deckung ging.

Aus dem Heulen, Rauschen und Bersten ringsum drang ein weiterer Laut an Rhodans Ohren: ein tiefes, kehliges Brüllen, welches das Chaos des Sturms problemlos übertönte. Dann nahm er mehrere Schatten wahr. Verschwommene Silhouetten, etwa menschengroß, aber unförmig und mit acht Auswüchsen, die an Spinnenbeine erinnerten. Reflektierende Augen funkelten ihm aus der Dunkelheit entgegen.

»Wir sind nicht mehr allein!«, rief Atlan, der die Neuankömmlinge ebenfalls bemerkt hatte.

Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, stürzten sich die Kreaturen aus dem Unterholz. Es waren mindestens vier. Ein schuppiges Exoskelett umhüllte ihre klobigen Körper, das vor Feuchtigkeit glänzte. Sie sahen tatsächlich wie riesige, fette Spinnen aus – und sie bewegten sich wie vor Kurzem die Riesenpflanze mit erschreckender Geschwindigkeit.

»Mein Strahler funktioniert nicht mehr«, rief Thora.

Atlan stieß lediglich ein aggressives »Ven'torak!« hervor. Da Rhodan fließend Arkonidisch sprach, wusste er, dass der Fluch mit dem terranischen »Zum Teufel« vergleichbar war.

»Der Sturm erzeugt starke magnetische Störfelder«, stellte der Terraner mit einem Blick auf das eigene Multifunktionsarmband fest. »Und die interferieren mit den Steuerroutinen unserer Waffen.«

»Dann haben wir ein Problem.« Atlan hatte bereits sein Vibromesser gezogen. »Die Zeit, um uns Pfeil und Bogen zu schnitzen, kriegen wir nämlich nicht.«

Wie um seine Worte zu bestätigen, war die erste Kreatur bereits heran. Ihr finaler Sprung erfolgte mit beängstigender Präzision. Die acht mit scharfen Dornen bestückten Beine wirbelten so schnell durch die Luft, dass sie kaum noch als einzelne Gliedmaßen erkennbar waren.

Ein lebender Häcksler, durchzuckte es Rhodan. Es musste eine fast schon unheimliche Koordination erfordern, damit sich die Nansarspinne nicht selbst die Beine abtrennte.

Als Ziel hatte sich der Gegner Atlan ausgesucht. Der Arkonide warf sich gedankenschnell zur Seite, drehte sich noch in der Bewegung und rammte sein Messer seitlich in das chitinartige Exoskelett. Rhodan verzog das Gesicht, als ein Ton erklang, als kratze man mit einem Stück Metall über eine Schiefertafel. Die Klinge traf auf Widerstand – und zerbrach mit einem trockenen Knacken.

Das ist unmöglich!, dachte der Terraner.

Die Nansarspinne wirbelte herum. Rhodan sah Atlan bereits von dem biologischen Reißwolf in Stücke gehackt, als die Zeit auf einmal stillzustehen schien. Die Spinne erstarrte in der Bewegung, schwebte einen Moment lang in der Luft und wurde dann mit Wucht gegen einen der umgestürzten Urwaldriesen geschleudert. Krachend zerbarst ihr Panzer. Grünes Blut verteilte sich über den Stamm des Baums. Der leblose Körper rutschte langsam zu Boden und war im nächsten Augenblick von einer wuselnden Masse aus Insekten bedeckt.

Gucky! Der Mausbiber schwebte einige Meter in der Luft und hatte telekinetisch eingegriffen. Rhodan bemerkte, dass Guckys Gesichtsfell durchnässt war – und daran war nicht nur die herrschende Schwüle schuld. In den zurückliegenden zwei Stunden hatte er seine Parafähigkeiten so oft eingesetzt, dass die Erschöpfung nun mit aller Macht zuschlug.

Der Terraner riss instinktiv den Arm hoch, als eine zweite Kreatur mit gebleckten Kiefern nach ihm schnappte. Sie wollte ihn mit ihren mehrfach gegliederten Beinen umschlingen. Er warf sich zu Boden. Die Reißzähne schabten über das Material seines Anzugs. Rhodan streckte mit aller Kraft die Beine. Es fühlte sich an, als träte er mit den Sohlen seiner Stiefel gegen eine Stahlwand. Doch die Spinne wich zurück, rollte ein paar Meter davon, entfaltete ihre Beine und war sofort wieder sprungbereit.

Nur kurz nahm Rhodan seine Frau wahr, die erneut ihr Messer gezückt hatte. Eine der Kreaturen hatte sie trotz ihrer Gewandtheit von den Beinen gerissen, aber davon ließ sich die Arkonidin nicht beeindrucken. Ihre Hand mit der Klinge fand zielgenau die Gliedergelenke zwischen den Segmenten der Spinnenbeine – und durchtrennte sie. Einmal mehr schien sie den Schwachpunkt ihrer Gegner in Rekordzeit gefunden zu haben.

Manchmal beneide ich sie um ihren Extrasinn, dachte Rhodan.

Nach drei blitzschnellen Treffern zog sich die Nansarspinne zurück. Thora nutzte den Moment, um sich aufzurichten und nachzusetzen. Die Kreatur wich tatsächlich zurück. Offenbar hatte sie auf einmal einen Heidenrespekt vor der wehrhaften Arkonidin. Thoras Schutzanzug und ihr Gesicht waren über und über von grünem Blut bedeckt. Sie sah furchterregend aus.

»Rakthor'ven!«, zischte sie, was so viel wie »verdammtes Ungeziefer« bedeutete.

Atlan hatte den kurzen Kampf wohl ebenfalls beobachtet und wandte sich dem dritten Angreifer zu. Statt seines zerbrochenen Messers hielt er ein Multifunktionswerkzeug in der Hand, das zur Standardausrüstung jedes Einsatzanzugs gehörte. Ein schwaches Glimmen zeigte, dass er den Plasmaschneider aktiviert hatte. Dieser nutzte ionisiertes Gas, um mit extrem hohen Temperaturen Materialien zu schmelzen und zu durchtrennen. Im Nahkampf war er allerdings erheblich weniger effektiv als ein Vibromesser.

Der Arkonide führte seine Waffe zwar nicht ganz so elegant wie Thora, jedoch nicht minder erfolgreich. Innerhalb weniger Sekunden verlor die Nansarspinne drei ihrer Beine und zog sich ebenfalls zurück.

Rhodans eigener Gegner hatte sich inzwischen zwar wieder aufgerappelt, schien jedoch unschlüssig zu sein, ob er eine weitere Attacke riskieren sollte. Auch das vierte Spinnenwesen hielt sich angesichts der Erfahrungen seiner Artgenossen zurück.

Durch das Toben des Sturms war plötzlich ein bedrohlich klingendes Knurren hören. Erst im letzten Moment begriff Rhodan, dass es sein ursprünglicher Kontrahent war, der es ausgestoßen hatte. Die Spinne sprang – und der Terraner reagierte rein instinktiv. Was ihm in Tausenden Simulationen in Fleisch und Blut übergegangen war, rettete ihm wieder mal das Leben.

Er rollte sich nach vorn ab, streckte den Körper und wechselte abrupt die Richtung. Wo er gerade eben noch gewesen war, rammte ein langes Spinnenbein in den Boden. Rhodan gab der Kreatur keine Gelegenheit zu einem zweiten Angriff. Sein Messer fuhr durch die Luft und trennte zwei Gliedmaßen der Bestie ab. Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen ergriff sie die Flucht – und ihre zwei noch lebenden Artgenossen taten es ihr nach.

In einer Mischung aus Erleichterung und grimmiger Genugtuung sah Rhodan den Nansarspinnen hinterher, deren Bewegungen infolge der verlorenen Beine ungelenk und schwerfällig wirkten. Thora und Atlan gesellten sich zu ihm. Diesmal ging auch der Atem seiner Frau schwer.

»Das war knapp«, sagte Atlan. Dann hob er seinen Strahler und schoss. Der ultraheiße Energiestrahl stach zischend durch den Regen und schlug in eine Gruppe von Sträuchern ein.

»Na klar«, stieß der Arkonide hervor. »Jetzt funktioniert das Mistding wieder ...«

Rhodan drehte sich um und sah besorgt zu Thora hinüber. Seine Frau beugte sich zu dem am Boden kauernden Mausbiber hinab und legte ihre Hand auf dessen Stirn. Den anderen Arm hatte sie angewinkelt, um die Holoanzeige ihres Multifunktionsarmbands abzulesen.

»Erhöhte Herzfrequenz und unregelmäßiger Puls«, sagte sie. »Sein Gehirnscan leuchtet wie ein Raktobaum am Tag des Imperators. Totale neuronale Überlastung. Unser Retter des Universums gehört schnellstens in die Medostation der MAGELLAN.«

»Es geht mir gut«, piepste Gucky kläglich. »Mir fehlt nichts, außer zwei saftigen Karotten aus den hydroponischen Gärten.«

»Vorerst müssen es ein paar medizinische Cocktails tun«, erwiderte Thora. »Mal sehen, was Sud uns da zusammengebraut hat ...«

Verwundert registrierte Rhodan, dass er das leise Zischen des Hochdruckinjektors hören konnte. Dann erst begriff er, dass der Sturm sich ebenso schnell verzogen hatte, wie er aufgekommen war. Nur die umgestürzten Bäume und der dampfende Kadaver des Spinnenwesens zeugten von dem, was sich gerade abgespielt hatte.

»Wir gehen weiter«, beschloss Perry Rhodan. »Thora, du kümmerst dich um den Kleinen. Ich gehe voraus, Atlan sichert weiterhin nach hinten. Wir müssen fast da sein ...«

»Dein Wort in den Ohren der She'Huhan«, gab Atlan zurück. »So langsam habe ich genug von der Flora und Fauna dieses Planeten gesehen.«

Er winkelte prüfend seinen verletzten Arm an und streckte ihn wieder.

»Haben dich die zehntausend Jahre in deiner Kuppel auf dem Grund des Atlantiks etwa weich gemacht?«, fragte Thora spöttisch.

»Vielleicht.« Atlan da Gonozal grinste. »Allerdings wirkt neben dir sogar ein Kampfroboter wie ein Kuscheltier. Da komme ich nicht mit.«

Thora Rhodan da Zoltral lachte.

Dann machten sie sich wieder auf den Weg.


11.

Shymlith

 

Die Hamamesch beaufsichtigten kleine Arbeitsroboter, die mit breiten Kehrwerkzeugen die organischen Abfälle von riesigen Kelchblütern einsammelten. Am Saum einer Lichtung wirkten sie wie bewusst gepflanzt. Die strukturierten Abstände zwischen den Pflanzen waren ein weiterer Beleg für diesen Verdacht.

Allesverschlinger. So lautete die korrekte Bezeichnung der großen Pflanzen, die Orrivex und Shymlith bereits kurz nach ihrer Ankunft im Urwald bei der Nahrungsaufnahme beobachtet hatten. Mit nur einem Happs hatte der hamameschgroße Blütenkelch einen Schwarm Insekten verschluckt. An den vergleichsweise kurzen Wurzeln sonderten die Pflanzen unverdauliche Überreste ab, die als fluoreszierender Schleim aus den Poren tropften und sich in Pfützen sammelten. Kleine Roboter mit langen Schaufeln sammelten die Substanz in durchsichtigen Behältnissen ein und schütteten sie anschließend in die Erntemaschinen.

»Sie nutzen das Zeug als Dünger«, murmelte Orrivex, der wie Shymlith die Gespräche der Arbeiter mit seinen Fühlern aufmerksam verfolgte.

»Um besonders hochwertiges Gyps zu produzieren«, vollendete Shymlith den Gedanken seines Schlupfbruders.

Die Hamamesch hielten respektvoll Abstand zu den alles fressenden Pflanzen. Neben den Bauern, die den Dünger während des Verladens überprüften, patrouillierten einige mit Paralysatoren bewaffnete Wächter in der Nähe der Roboter. Für die anorganischen Arbeiter interessierten sich die Pflanzen nicht, doch Shymlith nahm deutlich wahr, wie die Kelche lauerten. Sie warteten wie Raubtiere darauf, dass einer der Hamamesch einen Fehler beging und ihnen zu nahe kam. In ihnen pulsierte das kräftige Rot eines Jägers.

»Wenn die Wächter mich erwischen, wie ich mich in einer der Erntemaschinen verstecke, werden sie mich paralysieren.« Orrivex' Gedanken wanden sich wie die winzigen Würmer im Boden von Nansar.

Shymlith grübelte. Die Erntemaschinen wurden von oben mit dem Dünger befüllt und anschließend verschlossen. Ein leises Brummen deutete darauf hin, dass die Abfälle der Allesverschlinger in ihrem Innern weiterverwertet wurden. Es hatte somit keinen Sinn, sich dort zu verstecken. Am Ende wäre der Versuch für Orrivex tödlich. Allerdings könnte Orrivex einen der Plätze im hinteren Bereich nutzen, an denen die Roboter nach getaner Arbeit andockten. In diese Mulden würde auch ein Nakk in seiner Ruheschale passen. Shymlith unterbreitete Orrivex diesen Vorschlag.

»Wie soll das funktionieren? Dazu müssten wir einen Roboter desaktivieren, und ich müsste dessen Platz einnehmen. Unmöglich! Die Positronik der Maschine würde sofort Alarm schlagen.«

»Vielleicht solltest du dich einfach oben auf die geschlossene Maschine legen, wenn sie zurückfährt? Niemand rechnet damit, dass sich jemand auf dem Dach versteckt.«

Orrivex strahlte Unbehagen ab.

Plötzlich nahm Shymlith etwas wahr. Zuerst war es nur ein Rauschen, ein Hämmern, ein Pochen, dann Schreie. Kein Geräusch, das er kannte, keine Worte, die nach Hilfe riefen. Es waren archaische Schreie der Angst.

Die Hamamesch bemerkten es nun ebenfalls. Sie drehten sich der Geräuschquelle jenseits der Plantage zu, die Wächter richteten ihre Paralysatoren aus und warteten. Nervös riefen einige Bauern ihre Roboter zurück. Die bereits mit Pflanzenabfällen gefüllten Behälter blieben stehen.

Da brachen die ersten Nansargeschöpfe durch den Urwald auf die Lichtung. Es waren Dutzende, nein Hunderte: eine unaufhaltsame Naturgewalt. Oval geformte Körper mit acht oder mehr Beinen, kugelrunde, über ihre Wurzeln hinwegrollende Wesen mit nur zwei winzigen Armen, gigantische Tiere mit sechs dicken Beinen und mehreren nakkenlangen Tentakeln. Alle liefen wie eine Herde geeint und ohne Rücksicht auf Verluste vor etwas davon. Ihre Angst peitschte Shymlith in grellen, alarmierenden Farben gegen die Grieden. Sie roch penetrant säuerlich und verursachte bei ihm eine leichte Übelkeit. Schockstarr beobachtete er den Aufruhr von ihrem Versteck aus, hinter dicken Stämmen, die ihnen Schutz vor der wilden Meute boten.

Von Panik erfasst, ließen die Arbeiter ihre Werkzeuge fallen und flüchteten auf die Erntemaschinen. Ob die Roboter ihre Einsatzorte rechtzeitig erreichten, war nicht länger von Belang. Jeder hatte es plötzlich sehr eilig. Das wertvolle Gut wurde zurückgelassen. Dutzende der durchsichtigen Behälter mit dem Gypsdünger verschwanden unter den Beinen und Tentakeln der aufgeschreckten Tiere. Mit klirrenden Geräuschen zerbarsten sie unter dem Gewicht der größten und schwersten Geschöpfe in der Horde.

Die Hamamesch flohen auf den Fahrzeugen undiszipliniert in alle Richtungen. Zwei kollidierten sogar. Offenbar hatten ihre Steuerungspositroniken versagt. Gleichzeitig nutzten die Wächter ihre Paralysatoren und schossen auf alles, was sich ihnen näherte. Die ersten Tiere fielen bewusstlos zu Boden, die nachfolgenden stolperten über ihre Körper. Das hielt einige kurz auf. Aber es waren zu viele. Die Wächter wurden von der schieren Masse der heranstürmenden Fauna überrannt.

Ihre Schmerzensschreie lähmten Shymlith kurzzeitig. Bis er begriff. »Das ist deine Chance. Flieh!« Er gab Orrivex einen Impuls.

Sein Schlupfbruder zögerte, ehe er losflog. Er steuerte eine der Erntemaschinen an, die noch in der Nähe waren. Das Chaos war die perfekte Möglichkeit, um ins Vastara zurückzugelangen. Orrivex musste es lediglich gelingen, rechtzeitig einen Platz auf den Fahrzeugen zu finden.

Shymlith hielt sich weiterhin hinter einem riesigen Stamm verborgen. Was hatte all diese Tiere derart in Panik versetzt? Sollte er selbst in Angst flüchten?

Er richtete seine Wahrnehmung auf Orrivex aus. Gleich würde der Freund eine Maschine erreichen. Da kollidierte er mit einem riesigen Tier, dessen Leib einen Durchmesser von etwa sechs Nakkenlängen hatte. Orrivex wurde in seiner Ruheschale umhergeschleudert. Er schrie in einer Wolke aus gelber Furcht, prallte gegen einen weiteren Sechsbeiner und verschwand zwischen anderen flüchtenden Geschöpfen.

Shymlith verlor den Sichtkontakt zu ihm. Verschleimt! Wo war er?

»Orrivex!« Verzweifelt richtete er seine Fühler in die Richtung aus, wo er seinen Schlupfbruder vermutete. »Orrivex?«

Sein Schlupfbruder antwortete nicht. Shymlith wollte ihn suchen. Bloß wo? Und wie? Er war nicht zu orten. Sobald Shymlith sich aus seinem Versteck gewagt hätte, wäre er selbst mit einem der vorbeipreschenden Tiere zusammengestoßen. Er verstärkte den Empfang seiner Grieden mit dem Regulator, bis die Schmerzen in seinem Kopf unerträglich wurden. Ungefiltert empfing er alle möglichen Emotionen und Gedanken. Die Angst eines sterbenden Hamamesch, der unter einigen bewusstlosen Körpern paralysierter Tiere lag und gerade erstickte; die Unsicherheit der Allesverschlinger, die die Panik registrierten, aber selbst unfähig waren, davonzulaufen; der drängende Überlebenstrieb der Flüchtenden.

In ihrer Verzweiflung opferten sich einige der Allesverschlinger und stießen ihre Blütenblätter ab. Danach kippten ihre Köpfe nach vorn und brachen vom Stängel ab. Der Luftsog der vorbeilaufenden Kreaturen riss die Blütenblätter mit sich. Es war ein Versuch, die Samen in ihren Blütenspitzen zu retten, damit die Nachkommen an anderer Stelle einen Platz zum Austreiben fanden. So viel erahnte Shymlith aus dem Verhalten der Pflanze. Für einen kurzen Moment war es sogar ein wunderschöner Anblick, die farbenfrohen Blütenblätter durch die Luft wirbeln zu sehen. Bis sie zu Boden fielen und von der Herde zu Staub zertrampelt wurden.

Nervös fragte er sich, ob ein Brand zu der Panik geführt hatte. Er wusste nicht, wie sich Feuer anfühlte oder Rauch roch. Beides hatte er im Vastara nie erlebt. Oder vielleicht hatte eine noch größere Kreatur die Bewohner des Urwalds aufgeschreckt.

Egal. Er musste Orrivex finden, bevor es zu spät war. Sein Freund brauchte ihn! Shymlith preschte aus seinem Versteck vor.

»Orrivex!« Er schrie gegen den Lärm ringsum an. »Orrivex!«

Etwas streifte seine Transportwanne. Ungewollt schlitterte er zur Seite und krachte in ein anderes Tier, das im Lauf davon gestört wurde. Wütend öffnete es sein langstieliges Maul und schnappte nach Shymlith. Gerade noch rechtzeitig entkam er dem kreisrunden Gebiss mit den spitzen Zähnen. Eine zungenähnliche Liane schoss aus dem Mund hervor und streifte sein Gesicht in einem letzten Versuch, ihn zu erreichen. Die Stelle, die das Tier mit seiner Zunge berührt hatte, juckte und stach. Winzige Widerhaken hatten sich dort in sein Fleisch gebohrt.

Shymlith schüttete übel riechende Pheromone der Angst aus. Er wusste: Sie waren ein Relikt aus der Vorzeit, als die Urnakken ihre Feinde durch schlechte Gerüche zu vertreiben versucht hatten. Aber die in Panik geratene Horde ließ sich davon nicht beeindrucken und trampelte weiterhin alles nieder, was ihr im Weg stand. Es gab keinen Ausweg. Links und rechts flankierten ihn fremdartige Tiere, über ihm schwangen sich einige durch die Wipfel, andere flogen mit langen, lederartigen Flügeln und spitz zulaufenden Schnäbeln nebenher. Seine Umgebung rauschte an ihm vorbei.

Nur eins erkannte er: Sie waren nicht länger auf der Lichtung der Allesverschlinger, sondern irgendwo im Urwald.

Shymlith hatte die Orientierung verloren. Trotz seiner Furcht versuchte er, vertraute Klänge zu finden. Aber weder die Hamamesch noch Orrivex waren in der Nähe. Sie zu orten, hatte keinen Sinn. Er musste sich selbst retten.

Die Positronik seiner Ruheschale erwies sich als zumindest fähig genug, ihn davor zu bewahren, gegen einen Baum zu krachen. Ohne sein Syrial zu benutzen, navigierte ihn die Apparatur an den vielen Büschen, Stämmen und Stauden vorbei, die Nansars Urwald formten. Trotzdem prallte Shymlith mehrmals ungewollt gegen Lebewesen.

Unbewegliche Objekte waren leichter zu umfliegen als die in heilloser Unordnung fliehenden Tiere. Die Positronik war für die Gegebenheiten optimiert, die im Vastara herrschten, wo Bewegungen für gewöhnlich spärlich und sehr verlangsamt stattfanden. Nur in den Röhrensystemen gewannen die Nakken in ihren Ruheschalen an Geschwindigkeit. Aber ohne bewussten Einsatz des Syrials beschleunigten die Fortbewegungsmittel nicht. Ein Ortswechsel fand nur statt, wenn er unbedingt vonnöten war.

Im Urwald indes war Beweglichkeit ein Überlebensvorteil. Shymlith versuchte, die Ruheschale mit seinem Syrial bewusst nach links zu lenken. Er musste die Horde endlich verlassen, bevor ihn eins der nur noch instinktgesteuerten Dschungelwesen zerquetschte. Mit aller geistigen Kraft touchierte er ein kleines Tier, drängte es zur Seite und bahnte sich einen Weg an ihm vorbei.

Protestrufe vibrierten in seinen Grieden. Ein Artgenosse des stark behaarten, gedrungenen Geschöpfs schlug mit seinen beiden Rüsseln nach Shymlith. Einer davon traf seinen linken Grieden. Ein scharfer, blitzartiger Schmerz zuckte durch seinen Körper. Shymlith schrie ungewollt einen todesängstlichen Gedanken durch den psionischen Raum. Nur vage spürte er, dass etwas mit seinem linken Fühler nicht stimmte. Ein Teil des Regulators war abgebrochen und hing in Polymerfetzen am Rest des Sinnesreizmodulators.

Ungehemmt drangen nun externe Emotionen auf ihn ein. Alles war schlagartig intensiver: der Geschmack der Töne, der Klang der Farben, der Geruch von Raum und Zeit, die Vibrationen der Gedanken.

Shymlith verlor die Kontrolle über die Ruheschale. Beinahe driftete sein Bewusstsein komplett ab. Nur noch vage nahm er wahr, dass die Positronik ihn weiter verlässlich durch den Urwald bugsierte – bis vor ihm ein riesiger Felsen auftauchte, auf dessen Oberfläche eine violette, beißend riechende Flüssigkeit blubberte. Säure, wie Shymlith einen Moment später erkannte. Die Erkenntnis mobilisierte seine letzten Kräfte.

»Stopp!«, rief er.

Doch die Positronik reagierte nicht. War sie defekt? Hatte die Kollision mit dem Tier mehr Schaden angerichtet als gedacht? Ohne anzuhalten, raste er weiter auf den Felsen zu. In Panik feuerte er einen Befehl nach dem anderen durch sein Syrial ab. Ohne irgendein Ergebnis. Er musste selbst eingreifen. Mühselig tastete er mit seinen beweglichsten Armen nach der manuellen Notsteuerung. So schnell er konnte, was allerdings ziemlich langsam war in Anbetracht der lebensbedrohlichen Lage.

Beim Versuch, händisch zu bremsen, scheuchte Shymlith einen Schwarm winziger Insekten auf, dessen synchrones Surren verstummte, als sie den Säureblasen zu nahe kamen. Mit einem ploppenden Geräusch verschwanden sie in der ätzenden Substanz und fielen als verdorrte Klumpen zu Boden. Dort wucherte ein geflechtartiges Gewächs, dessen griedendünne Wurzeln sich aus dem Untergrund bohrten und wie mit Greifarmen die Überreste der Insekten in eine Mulde schoben, die am Fuß des Felsen an eine kleine Höhle erinnerte. Der in der Tiefe verschwindende Schlund verschlang mit schmatzenden Geräuschen alles, was die Wurzeln ihm darboten.

Shymliths Ruheschale kam knapp vor dem Gestein zu stehen. Eine riesige Blase formte sich auf Höhe seiner Grieden, als wüsste die zähe Flüssigkeit, dass dort sein empfindliches Sinnesorgan saß. Es war beängstigend.

Welche Fähigkeiten hatte diese Pflanze noch? Der gesamte Felsen war mit dem dünnen, geflechtartigen Gewächs bedeckt, deren Wurzeln wie ein eigenes Lebewesen unverdrossen ihre Arbeit verrichteten.

Am fünf Nakkenlängen entfernten Außenrand dieser Wurzelmassen lagen Knochenhaufen. Shymlith fragte sich, wie sie dort hingekommen waren. Spuckte der Schlund die erlegten Tiere nach dem Verdauen ihrer Weichteile wieder aus? Flogen sie dann in einem hohen Bogen durch die Luft, oder schoben die Wurzeln die unverdaulichen Überreste einfach weg, wie sie zuvor die eingefangenen, von Säure zersetzten Insektenklumpen in den Schlund befördert hatten? Konnte diese ätzende Absonderung der Felsflechte also nur weiches Gewebe verdauen?

Als Nakk würde Shymlith wohl einen wahren Leckerbissen abgeben. Nakken hatten evolutionsbedingt keine knöchernen Strukturen.

Abermals wölbte sich eine riesige Blase neben ihm auf und zerplatzte. Shymlith riss alarmiert an der Ruheschale und brachte sich vor der ätzenden Flüssigkeit in Sicherheit. Seine Grieden vibrierten vor Aufregung, was ihm neue Schmerzen bereitete, da der linke verletzt war.

Benommen umrundete er den Felsen und versuchte sich zu orientieren. Die Farben, Gerüche und Geräusche ringsum vermischten sich zu einem Kaleidoskop aus Sinneseindrücken, das ihm Schwindel bereitete. Blau verschmolz mit Gelb, Grau mit Grün, ein süßlicher Duft vermengte sich mit einem herben Aroma, klirrende Töne überlagerten dumpfe und knurrende Klänge. Das alles wurde ihm zu viel. Sein Kreislauf brach zusammen, Übelkeit übermannte ihn.

Stinkende Flüssigkeit floss unkontrolliert aus seinen Drüsen. Er übergab sich in seine eigene Ruheschale. Der Ekel ließ ihn ein weiteres Mal schwallartig erbrechen. Das war zu viel.

Shymlith spürte noch, wie sein Körper in sich zusammensank und seine Umgebung von einem lauten Rauschen in völlige Stille überging. Das Letzte, was er sah, war ein Schatten, der durch die Farbpalette seiner Sinneseindrücke huschte. Ob es reine Einbildung oder eine erneute Bedrohung war, erkannte Shymlith nicht mehr. Er verlor das Bewusstsein endgültig.


12.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Thora hatte genug von diesem Urwald. Die Luft war gesättigt mit fremden, leider nicht nur angenehmen Gerüchen. Ein feuchtes, klebriges Dickicht aus Wurzeln, Blüten und Schlingpflanzen erschwerte das Fortkommen, und hinter jedem Baum oder Busch konnte eine neue, unberechenbare Gefahr lauern.

Ihr Einsatzanzug war mittlerweile von einer schleimigen Schicht aus Pflanzenresten, Urwaldboden, abgerissenen Blättern und anderen Dingen überzogen, von denen sie lieber nicht wissen wollte, was genau sie waren. Die Kombination, die sie darunter trug, klebte ihr am verschwitzten Körper. Ihre Augen brannten, und obwohl sie sich von der Medoautomatik ihrer Montur eine Aufbauinjektion hatte verabreichen lassen, spürte sie, wie ihre Kräfte beständig schwanden. Selten zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so sehr nach einer heißen Dusche gesehnt.

Gucky schien es ähnlich zu gehen. Der Mausbiber plagte sich mit einigen äußerst hartnäckigen Käfern herum, die sein Gesichtsfell als neue Zuflucht auserkoren hatten. Tatsächlich musste Atlan da Gonozal einige der zeckenähnlichen Insekten sogar mit einer Pinzette entfernen. Daraufhin hatte der Ilt kurzzeitig seinen Helm geschlossen, ihn nach zehn Minuten jedoch wieder geöffnet und unter lautem Gezeter verkündet, dass er sich lieber sein zartes Antlitz von Parasiten zerbeißen lassen würde, als zu ersticken.

Thora Rhodan da Zoltrals Sinne standen unter Dauerspannung; ihr Puls ging deutlich schneller als gewohnt. Sie hielt ihren Kombistrahler mit der Rechten fest umklammert. Bei jeder unerwarteten Bewegung, bei jedem ungewöhnlichen Laut zuckte sie zusammen. Sie waren nun seit mindestens sechs Stunden unterwegs, schienen ihrem Ziel jedoch einfach nicht näher zu kommen.

Perry Rhodan hielt sich an ihrer Seite. In seinem markanten Gesicht, das sich über die Jahrzehnte nicht verändert hatte, las sie trotzige Entschlossenheit. Dazu kam jene Mischung aus positiver Strenge und jungenhaftem Übermut, die er bereits bei ihrer ersten Begegnung gezeigt und die sie damals zur Weißglut getrieben hatte.

Inzwischen war sie älter geworden – nicht körperlich, aber mental. Ihr Mann trampelte hin und wieder immer noch auf ihren Nerven herum. Doch sie hatte gelernt, dass das ein wichtiger Bestandteil einer funktionierenden Beziehung war. Man musste nicht in jedem Fall nachgeben oder Kompromisse schließen, sondern den anderen manchmal schlicht und einfach so akzeptieren, wie er war. Und das hieß auch, ihn auszuhalten. Wenn die Liebe tief genug reichte, begriff man irgendwann, dass echte Nähe zwangsläufig Reibung erzeugte. Dann war Geduld keine Bürde mehr, sondern eine bewusste Entscheidung – und Aushalten nicht Resignation, sondern die ultimate Form von Hingabe.

Zwischen Perry und ihr war es keine Liebe auf den ersten Blick gewesen. Dazu waren sie einander charakterlich in vielen Punkten zu ähnlich. Selbstbewusst bis zur Sturheit und mit dem unerschütterlichen Glauben, dass die eigene Weltsicht die jeweils richtige war. Ihre ersten Begegnungen waren weniger Gespräche als hitzige Wortgefechte gewesen, ausgetragen mit scharfer Zunge und vibrierendem Verstand.

Mit der Zeit hatten sie jedoch beide gemerkt, dass sie einander nicht abstießen, sondern anzogen. Dass sie sich jeden Tag gegenseitig herausforderten und diese Herausforderung genossen. Sie hielten sich wechselseitig den Spiegel vor, brachten den anderen zur Weißglut und holten ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

Es gab durchaus Momente, in denen sich Thora fragte, warum sie sich das antat. Aber in solchen seltenen Sekunden des Zweifels reichte ein einziger Blick von ihm, und ihr wurde wieder klar, dass sie zusammengehörten. Dass sie ebenso nie mehr ohne ihn existieren wollte wie er nicht ohne sie.

Atlan bildete nach wie vor den Abschluss ihrer Gruppe. Seit der Begegnung mit den Spinnenwesen waren ihre Gespräche abgeflaut und schließlich ganz verstummt. Der Marsch durch den Nansardschungel fühlte sich längst nicht mehr nach einem Abenteuer, sondern nach lästiger Pflicht an. Nach etwas, das man tat, weil man es eben tun musste. Weil man keine Wahl hatte.

Auf dem langen Flug nach M 33 hatte sie Rhodan mal gefragt, ob er es nicht seltsam fand, dass er sich so sehr für eine Menschheit engagierte, die ihn zuletzt als Terroristen und Verräter beschimpft, die ihn und seine Freunde praktisch ausgestoßen hatte. Seine Antwort hatte sie nicht vergessen. Im Gegenteil – sie hatte sich ihr unauslöschlich ins Gedächtnis geprägt.

»Ich engagiere mich nicht für die Menschheit, weil sie mich liebt«, hatte er gesagt. »Ich tue es, weil ich die Menschheit liebe. Das ist kein Geschäft auf Gegenseitigkeit, sondern eine Herzenssache. Bei dir und Arkon dürfte es sich nicht anders verhalten, oder?«

»Wir sind nicht mehr allein!« Perry Rhodans Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Mann war stehen geblieben und drehte sich langsam um die eigene Achse.

»Und das fällt dir erst jetzt auf?« Atlan lachte humorlos. »Ich schätze, hier wimmeln im Umkreis von ein paar Metern mehrere Millionen Lebewesen herum – und keins davon möchte ich enger kennenlernen.«

»Das meine ich nicht.« Rhodan schüttelte unwillig den Kopf. »Spürt ihr das denn nicht? Etwas ... verfolgt uns. Und es kommt immer näher.«

»Gucky ...?«, fragte Thora und bereute es sofort.

Der Mausbiber hing wie ein Sack Arkonweizen zwischen ihnen in der Luft. Wenn das Antigravaggregat seiner Montur nicht funktioniert hätte, hätten sie ihn tragen müssen. Der Multimutant hatte sich beim Einsatz seiner Paragaben völlig verausgabt.

»Da ist ... nichts ...«, murmelte er kraftlos. »Absolut ... nichts. Ich kann ...«

»Schon gut, Kleiner«, sagte Thora. »Vergiss es, und ruh dich weiter aus.«

»Wir sollten nicht anhalten«, warf Atlan ein. »Wenn da wirklich etwas ist ...«

Weiter kam er nicht.

Ein lang gezogenes, kehliges Grollen, das nicht nur die umstehende Vegetation, sondern auch den Boden erbeben ließ, schnitt dem Arkoniden die nächsten Worte ab. Erst dumpf, dann schnell lauter werdend und so intensiv, dass Thora das Gefühl hatte, ihre Knochen würden sich verbiegen.

Die Luft zitterte. Vögel, fliegende Reptilien, Insekten, Kleinstlebewesen ... Der gesamte Urwald verstummte von einer Sekunde auf die andere, als habe jemand auf einen Knopf gedrückt und alles Leben in diesem ungewöhnlichen Dschungel einfach ... abgeschaltet. Ähnlich war es bereits gewesen, kurz bevor die Riesenpflanze aufgetaucht war.

Rhodan hat recht, flüsterte Thoras Logiksektor. Da kommt etwas ...

Nun spürte sie es auch.

Nicht direkt sichtbar – noch nicht. Aber irgendwie ... präsent. Die Luft roch und schmeckte plötzlich nach Elektrizität. Auf Zalit – in der Region Tagroté – hatte die Arkonidin mal eins der verheerenden Keltrachfeuer erlebt. Diese Stürme waren nach einer alten zalitischen Sage benannt, in der ein Gott als Strafe Blitze aus dem Himmel auf die Sterblichen schleuderte. Damals hatte es ähnlich gerochen.

Der Urwald schien zu atmen, langsam und ungleichmäßig. Die Geräusche kehrten zögernd zurück. Blätter raschelten, Äste knackten, als würden sie unter einer immensen Last zu Staub zermahlen. Irgendwo im Halbdunkel des feuchten Dickichts zitterten meterdicke Baumstämme.

Thora hob instinktiv ihre Waffe. »Was ist das?«, hauchte sie.

Neben ihr bewegte sich Atlan einen Schritt nach vorn. Sein Blick ging in die Richtung, aus der der Großteil der Laute kam. »Etwas verdammt Großes«, stellte er nüchtern fest. Seine Stimme klang lange nicht mehr so selbstsicher wie noch Augenblicke zuvor.

Wenn sich sogar dieses Idealbild maskuliner Traditionen fürchtet ..., dachte Thora.

Vor ihnen brach etwas aus dem Dschungel hervor. Ein riesiger Schatten. Zu schnell und zu gewaltig, um Einzelheiten zu erfassen. Es war, als trenne sich ein Teil des Urwalds ab und entwickle ein bizarres Eigenleben.

Thora hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie es mit einer Pflanze oder einem Tier zu tun bekamen. Sie wusste nur, dass das Ding unfassbar groß war. Der Schatten füllte ihr gesamtes Blickfeld aus und reichte bis zu den Baumwipfeln empor ... und darüber hinaus.

Eine Wand aus Blättern und Blüten walzte auf sie zu. Die Arkonidin erkannte Dornen und Stacheln, deren Länge die ihres Körper bei Weitem übertrafen und wie gewaltige, rotierende Sicheln aus dem Pflanzentorso ragten. Die Bewegung der Wand verursachte ein schweres, mahlendes Krachen und Knirschen, als würden Knochen – oder hungrige Kiefer – aufeinanderreiben.

Im Zentrum der Erscheinung entdeckte Thora eine Art Krater. Eine Vertiefung in der grüngrauen Masse, in der pulsierende Blasen in unregelmäßigen Intervallen zuckten, sich aufblähten und wieder zusammenschrumpften. Einige platzten auch und gaben Schwärme gelber Sporen frei, deren Form den Samen irdischer Pusteblumen ähnelte. Sie verteilten sich blitzartig über eine große Fläche und bildeten eine schnell wachsende Wolke, die von der Pflanzenwand wie Nebelschleier vor sich hergeschoben wurde.

Aber das Ungetüm war nicht allein.

Direkt neben und unter den Füßen der vier Raumfahrer zitterte der Boden. Nicht nur wegen der auf sie zurollenden Wand, sondern wegen dem, das sie aufgescheucht hatte!

Hunderte, nein, Tausende kleinere und größere Lebewesen schossen aus dem Unterholz hervor und ergriffen die Flucht. Herdentiere, Raubtiere, faustgroße Nager, Insekten und Kreaturen, für die Thora die passenden Worte fehlten, verließen von Panik getrieben ihre Höhlen und Verstecke. Binnen Sekunden entstand eine mächtige Stampede, der niemand etwas entgegenzusetzen hatte. Schon nach wenigen Atemzügen war das Chaos vollkommen.

Ein Schwarm schillernder, wie Libellen aussehender Fluginsekten schwirrte knapp an Thoras Kopf vorbei. Einen kleineren Baum, der auf ihrem Kurs lag, zerkleinerten die Tiere mit ihren oszillierenden Flügelpaaren, die hart wie Arkonstahl sein mussten. Dabei kreischten sie wie zerreißendes Metall.

Ein Rudel vierbeiniger Jäger, die Thora entfernt an arkonidische Tharyks erinnerten, hetzten mit weiten Sprüngen an dem Expeditionstrupp vorüber. Die riesigen Augen in den reptilienartigen Schädeln waren weit aufgerissen.

»Weg hier!«, brüllte Rhodan.

Doch da hatte Thoras Anzugpositronik bereits reagiert und sie in die Höhe gerissen. Wenn die Flugaggregate in diesem Moment ausfielen, waren sie alle verloren.

Unter ihr stürmte ein plumpes Tier mit sechs Beinen und einem breiten, mit einem halben Dutzend Hörnern bestückten Kopf entlang. Einen im Weg stehenden Urwaldriesen zertrümmerte es mit seinen hufartigen Klauen, als wäre er aus Pappe. Der mächtige Baum stürzte um und hätte beinahe Atlan erwischt, der erst im letzten Moment ausweichen konnte. Dann waren alle in der Luft. Auch Gucky!

Die Arkonidin flog zu dem Mausbiber hinüber und koppelte ihre Anzugpositronik mit der des Multimutanten. Die übermittelten Vitaldaten sahen nicht gut aus, waren aber auch nicht lebensbedrohlich. Thora packte zu. Dann erst bemerkte sie ihren Mann, der auf der anderen Seite des Ilts aufgetaucht war und dessen zweiten Arm ergriff. Gucky hatte die Augen geschlossen und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Gemeinsam folgten sie Atlan, der bereits einigen Abstand gewonnen hatte und ihnen ungeduldig zuwinkte.

Hinter ihnen explodierte ein weiterer der wahrscheinlich uralten Nansarbäume in tausend Splitter, als die Pflanzenwand ihn erreichte und einfach schredderte. Unter ihnen brach ein Sumpfloch auf. Eine Säule aus dampfendem, fauligem Wasser schoss in die Luft. Thora fragte sich, ob sie es überhaupt mit einem einzelnen Lebewesen zu tun hatten oder ob der Dschungel in seiner Gesamtheit – zumindest, was die Flora betraf – auf ihre Anwesenheit reagierte.

Fast wie die lebenden Kristallwälder von Nyrras, die auf feinste Vibrationen des Bodens ... sogar leise Schritte ... mit einem Echo antworten und unachtsame Wanderer mit ihren Nadeln durchbohren, flüsterte der Extrasinn.

An diesen Besuch, den sie als junge Frau an der Seite ihres Ziehvaters Crest absolviert hatte, erinnerte sich Thora nicht gern.

Ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, ebbte das Chaos ab. Die Stampede zog weiter, tiefer in den Wald hinein, und hinterließ eine Spur der Verwüstung. Die Pflanzenwand kam zum Stillstand – womöglich deshalb, weil sie ihre in die Höhe gestiegene Beute nicht mehr erreichen konnte – und verblasste, wurde wieder zu einem Teil der Umgebung. Der in Aufruhr geratene Dschungel legte sich zur Ruhe, und alles wirkte so, als wäre er nie erwacht. Nur der aufgewühlte Boden, die umgeknickten Bäume und die dampfenden Kadaver jener Tiere, die das Ereignis nicht überlebt hatten, zeugten noch davon, dass das alles wirklich geschehen war.

Sie warteten einige Minuten; dann landeten sie. Für einen Moment herrschte fast andächtiges Schweigen. Thora atmete tief ein und aus. Sie tauschte einen Blick mit Rhodan, dessen Gesicht gerötet war und vor Schweiß glänzte.

»Habe ich schon erwähnt, dass ich diesen Albtraumwald hasse?«, stieß die Arkonidin hervor.

»Mehrmals«, bejahte er und grinste.

Gucky zuckte schwach mit den Ohren. »Zum Glück haben uns noch keine Riesenkarotten attackiert«, sagte er. »So etwas würde mich zutiefst traumatisieren ...«

Nicht sein bester Scherz. Thora lächelte. Aber er ist eindeutig auf dem Weg der Besserung.

Atlan da Gonozal seufzte, während er vergeblich versuchte, seinen Anzug zu säubern, der ebenso schmutzig war wie Thoras. Schließlich gab er auf und deutete auf die breite Schneise, die von den panischen Tieren in den Urwald gepflügt worden war.

»Immerhin«, sagte er. »Die neue Straße führt direkt in die Richtung, in die wir ohnehin gehen wollten. Ab hier sollten wir erheblich leichter vorankommen.«

»Darf ich diesen Satz in meine Sammlung berühmter letzter Worte aufnehmen?«, piepste Gucky.

»Ich freue mich, dass es dir offenbar wieder gut geht, Quasselpelz. Und nun weiter ...« Ohne eine Bestätigung von Rhodan abzuwarten, erhob sich der Arkonide zwei Meter in die Luft und folgte der Schneise.

Thora Rhodan da Zoltral, Perry Rhodan und der Mausbiber taten es ihm nach.


13.

Shymlith

 

Der Schmerz in seinem linken Fühler riss Shymlith aus einem rauschhaften Gedankenmeer. Hatte er geschlafen? Um sich nahm er die Lichter des Urwalds wahr, die Melodie der Blätter und Lianen, die miteinander kommunizierten, den Duft von paarungsbereiten Flugtieren, die in den Wipfeln Balztänze vollführten. Gemächlich schwebte er mit seiner Ruheschale an den Bäumen, Sträuchern und riesigen Blütenkelchen vorbei. Was war passiert?

Zögerlich kamen die Erinnerungen zurück. Er hatte sich bei seiner Flucht vor der in Panik geratenen Horde den linken Grieden verstaucht. Außerdem war sein Regulator an dieser Stelle beschädigt worden. Ungefiltert prasselten Sinnesreize auf ihn ein, die ihm Übelkeit bereiteten.

Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Übermaß der Eindrücke zu verarbeiten und zu sortieren, kostete ihn enorme geistige Kraft. Aber das war nicht sein größtes Problem.

Die Positronik seiner Ruheschale signalisierte einen rapiden Energieabfall. Nicht mehr lange, und sein Fortbewegungsmittel würde einfach stehen bleiben. Shymlith wäre in diesem Urwald gefangen und würde langsam verhungern – sofern er nicht vorher einem Fleischfresser zum Opfer fiel. Niemand außer Orrivex wusste, dass er das Vastara verlassen hatte, und sein Schlupfbruder war vermutlich tot. Sogar wenn es jemand anderes herausfinden würde ... wer suchte schon nach einem geflohenen Enshar?

Shymlith produzierte unterhalb der Grieden Schleim, um seine Stimmung zu regulieren. Er durfte nicht verzagen! Es musste einen Weg aus dieser Misere geben! Schließlich hatte er auch die Beinahekollision mit einem Säure absondernden Felsen überlebt.

Der Energiespeicher in der Höhle!, fiel ihm wieder ein. Damit konnte er seine Ruheschale versorgen.

Er musste das Versteck finden. Aber wo lag dieser verdammte Felsen? Shymlith mühte sich ab, das Signal zu empfangen, das ihn ins Versteck gebracht hatte. Seine Gedanken wanderten dabei zu Orrivex.

Lebte er noch? Hatte er es zurück ins Vastara geschafft? Shymlith fühlte sich schuldig. Er hätte niemals von seinem Schlupfbruder verlangen dürfen, dass er ihn begleitete. Wahrscheinlich war er für dessen Tod verantwortlich. Er erinnerte sich an den Zusammenstoß von Orrivex' Ruheschale mit einem in Panik verwirrten Getier. Seither hatte Shymlith nichts mehr von seinem Kameraden wahrgenommen. Das musste bedeuten, dass Orrivex gestorben war.

Shymlith spürte, wie aus den Poren unterhalb seiner Grieden Bläschen perlten. Tiefe Trauer schüttelte ihn. Seine Ruheschale sank trotz seiner Bemühungen, mithilfe des Syrials gegenzusteuern, unaufhaltsam tiefer.

Er hatte schon die Hoffnung aufgegeben, als er etwas hörte, dessen Klang ihm vertraut war.

Das Signal. Er hatte es wiedergefunden! Mit neuem Mut ging er dem Geräusch nach. Näher, immer näher kam er ihm. Aber wo war der Felsen? Gab es ein weiteres Versteck?

Shymlith hielt vor einem Strauch an, der kleine, süßlich duftende Früchte trug. Das Signal war an dieser Stelle so deutlich, dass es aus dem Gebüsch kommen musste. Neugierig schwebte er darauf zu. Plötzlich öffneten sich die Früchte explosionsartig. Ein staubiger Schwall schoss ihm entgegen und bedeckte seinen Körper zur Gänze. Auch der Nährschleim wurde damit verunreinigt. Überrumpelt lenkte Shymlith seine Transportwanne zurück und zitterte in dem Versuch, den Staub loszuwerden. Aber er klebte an ihm wie eine zweite Haut, alles stank nach diesen Früchten.

Was ist das?

Nervös tastete er die Umgebung ab und hielt aufmerksam inne. Lief er Gefahr, das Bewusstsein zu verlieren? Nein. Veränderte sich seine Wahrnehmung? Nicht, dass es ihm auffiel. Hatte er Probleme mit dem Stoffwechsel? Auch nicht.

Zu spät bemerkte er, dass etwas aus dem Urwald herangepirscht war. Ein vorgestreckter Tentakel umklammerte Shymliths Ruheschale und hielt sie fest. Das Tier war doppelt so groß wie ein Hamamesch und bewegte sich mit mehreren weiteren Fangarmen auf dem Boden fort. Als es nah genug bei dem Früchte tragenden Gewächs stand, hefteten sich einige der filigranen Äste des Strauchs an den Körper des Tentakelwesens.

Shymlith begriff: Er hatte der Pflanze als Lockfutter gedient, um sich mit dem Tier vereinigen zu können. Ob es ein parasitärer Befall oder ein symbiotischer Vorgang war, wusste er nicht. Er hatte andere Sorgen. Das Tentakeltier wollte ihn verschlingen. Einem Impuls folgend, schoss Shymlith auf den kopfähnlichen Bereich des Monstrums zu – dort saßen griedenähnliche Fortsätze und ein kreisrunder Mund – und rammte das Gesicht mit seiner Ruheschale. Zu seinem Glück ließ das Tier ihn überrumpelt los. Es schlug aber mit einem anderen Tentakel nach ihm und traf dabei Shymliths Oberkörper. Der Schmerz war ähnlich stark wie jener, als er sich den linken Fühler verstaucht hatte.

Trotzdem gelang ihm irgendwie die Flucht. Offenbar hatte eine Pflanze seinen innigsten Wunsch ertastet und ihn mit einem Täuschsignal angelockt. Was mochte dieser Wald außerdem für ungebetene Überraschungen bereithalten? Durfte er seinen Sinnen überhaupt noch vertrauen? Durch seine Angst lösten sich weitere Bläschen aus seinen Poren, während er ziellos durch den Urwald irrte.

Die Nacht brach herein und dämpfte einen Teil seiner Wahrnehmung. Als Enshar sah, roch, hörte er anders als Nakken wie Orrivex oder Zevithar. Er nahm Umrisse und Farben üblicherweise deutlicher wahr, in der Dunkelheit verblassten sie nun jedoch. An ihre Stelle traten neue Eindrücke. Sie waren gleichermaßen faszinierend und ermüdend. Die Blätter einiger Pflanzen leuchteten in fluoreszierenden Mustern und erhellten den Urwald auf ungewohnte Weise.

Im Vastara existierten keinerlei Verzierungen, die den Geist eines Nakks in seinem Denken abgelenkt hätten. Dort waren alle Oberflächen matt und steril. Nakken erfreuten sich an der Schönheit brillanter Gedankenprozesse, nicht an physischen Merkmalen. In einem Denkozean indes entstanden vielschichtige Schattierungen an Farben, Klängen, Gerüchen, Vibrationen. Das Kollektiv erschuf gemeinsam Kunstwerke, die für die Ewigkeit gespeichert wurden, aber es gab auch Entwürfe, die rasch verblassten und in Vergessenheit gerieten.

Shymlith hatte sich nie an einem Gedankenmeer-Kunstwerk beteiligt. Das hatte keinerlei Reiz für ihn gehabt. Die Muster auf den Blättern der Dschungelflora hingegen zogen ihn magisch an. Gern hätte er einige davon näher betrachtet. Aber die Zeit drängte. Der Energiespeicher seiner Transportwanne war beinahe leer. Er musste endlich dieses Versteck finden.

Müde tastete er mit seinem unverletzten Grieden die Umgebung ab. Jede Farbe, jedes Rauschen, Knurren, Klappern, Flüstern versetzte ihn in Alarmbereitschaft. Der andere Griede war geschwollen und registrierte Reize nur noch wie von einer Nebelschicht verschleiert.

Shymlith sorgte sich wegen der Heilung dieses Fühlers. Eventuell würde er mit dem linken Grieden seine Umgebung nie wieder richtig wahrnehmen können. Sofern er überhaupt diese Nacht überlebte. Er wusste von Nakken, deren Fühler hatten amputiert werden müssen, weil ein unheilbarer Tumor darauf gewachsen war. Sie waren danach halb taub und blind durch das Leben getaumelt, nicht mehr dieselben gewesen – mehr dem Tode nahe als lebendig.

Vielleicht wäre es für ihn als Enshar hingegen sogar eine Erlösung, wenn er die Welt nur noch mit einem einzigen Grieden erfassen konnte.

Ich darf mir nicht selbst die Hoffnung rauben!

Shymlith versuchte, sich an dem Gedanken festzuhalten, dass sein linker Griede nach dem Abschwellen wieder normal funktionieren würde. Eigentlich war das allerdings die falsche Bezeichnung, denn normal war Shymlith als Enshar mit Sicherheit nicht.

Hungrig suchte er nach einer Ablenkung. Der Nährschleim in seiner Ruheschale war aufgebraucht. Er spürte, wie die Haut unter der Staubschicht zunehmend austrocknete und eine Kälte in seine Arme kroch, die nichts Gutes verhieß.

Im Vastara hatte er nie Hunger gelitten. Nährschleim war dort jederzeit verfügbar und wurde von Assistenzrobotern oder Hamamesch automatisch nachgefüllt. Langsam bekam Shymlith eine Ahnung davon, was er mit seiner Flucht aufgegeben hatte.

Es war ein Risiko gewesen. Klar. Aber wer hätte damit rechnen können, dass von Anfang an alles schiefging?

Der neue Hyperschallton war zunächst nur ein leises Surren, das Shymlith lediglich beiläufig registrierte. Die Müdigkeit, der Hunger, die Erschöpfung und die Verletzungen – das alles trug dazu bei, dass er dieses Signal des Verstecks erst nach einiger Zeit wiedererkannte. Kurz spürte er ein euphorisches Glücksgefühl in sich aufkeimen, weil er sein Ziel in Reichweite wähnte. Er blieb dennoch vorsichtig und misstrauisch. Seinen Fehler von vorhin wollte er nicht wiederholen, um nicht erneut als Lockfutter für eine Pflanze zu enden.

Shymlith mobilisierte seine letzten Kraftreserven und hielt auf das Signal zu. Als er den Felsen endlich erreicht hatte, war er sich sicher, dass er dieses Mal dem richtigen Klang gefolgt war.

Ein Blättermeer mit fluoreszierenden Mustern verdeckte den Eingang der Höhle. Shymlith glitt hinein und empfand Erleichterung. Mit seinen trotz des inneren Kältegefühls noch recht mobilen obersten Armen ergriff er einige Werkzeuge und den alten Energiespeicher. Er verband das Gerät mit seiner Wannenpositronik, aber es tat sich nichts.

Verschleimt und zugestaubt! Der Speicher ist nicht mehr zu retten, ärgerte er sich.

Angespannt beobachtete er den Restenergiepegel seiner Ruheschale. Er lag bei sieben Prozent. Welche Optionen blieben ihm noch? Er sah sich um.

Die alte Ruheschale, die er bereits bei seinem ersten Besuch in der Höhle entdeckt hatte, war ein einfacheres Modell, verfügte vielleicht jedoch über einen vollen Speicher. Shymlith versuchte, mit seinem Syrial die Positronik dieser Transportwanne zu aktivieren. Es gelang nicht.

Ich muss sie manuell einschalten, dachte er und zögerte. Er hatte nur einen Versuch. Dazu musste er in die andere Ruheschale klettern. Ob er dazu überhaupt noch genug Kraft aufbrachte, so ermüdet, hungrig und verletzt, wie er war? Vor allem war er es nicht gewöhnt, seinen Körper aus eigener Bemühung von einem Ort zum anderen zu bewegen.

Ich bin zwar ein Enshar, aber immer noch ein Nakk. Mir muss doch etwas einfallen!

Wehmütig betrachtete er die nutzlosen Nährschleimbehälter, deren Inhalt die Haltbarkeitsfrist längst weit überschritten hatte. Ihm fehlte frisches Silizium für seinen Kreislauf. Eine Zeit lang konnte er sich als Nakk mit Charifs Strahlung am Leben halten, indem er die Hyperemissionen der Sonne als Energiequelle nutzte, ähnlich wie manche Pflanzen sich durch Fotosynthese ernährten. Aber richtige Körperkraft spendete ihm nur Silizium.

Die Zeit verstrich, und die Kälte breitete sich in ihm weiter aus. Der Pegelstand des Ruheschalenenergiespeichers war auf drei Prozent gesunken. Shymlith hatte keine Wahl, er musste aktiv werden. Er schwebte kontaktnah an die andere Ruheschale heran und beugte sich vor. Eine Kraftanstrengung, die ihn schwindeln ließ. Mit seinen mobilen Armpaaren packte er den Rand der zweiten Wanne und zog sich hinüber. Er platschte unkontrolliert in die verstaubte, verschmutzte Schale. Aber das war zweitrangig. Wie ein Wurm wand er sich, suchte nach einer halbwegs erträglichen Position. Mit letzter Kraft probierte er, die Positronik manuell zu aktivieren. Ein Hologramm flackerte kurz auf, bevor es wieder erlosch.

Bitte ... funktioniere!

Shymlith startete einen zweiten Versuch. Dieses Mal blieb die Positronik aktiv. Der Energiespeicher zeigte fünfundzwanzig Prozent an! Damit konnte eine Rückkehr ins Vastara gelingen. Vor Aufregung vergaß er die Schmerzen seines verletzten Fühlers und jubelte zu euphorisch. Der Blitz, der daraufhin, durch seinen Körper schoss, erinnerte ihn schmerzhaft an die Verfassung seines Sinnesorgans.

Es kam noch schlimmer. Das Positronikhologramm zitterte abrupt, die Anzeige des Energiespeichers fiel rapide: achtzehn Prozent, dreizehn Prozent, sieben Prozent ...

»Nein!«, schrie Shymlith. Aber das half nichts.

Das Licht des Hologramms erlosch. Der Energiespeicher war geleert.

Ein Rücktransfer in seine eigene Ruheschale war zwecklos und für ihn nicht mehr zu bewerkstelligen. Seine Arme zitterten noch von dem Kraftakt, den er beim vorigen Hinüberwälzen geleistet hatte.

Verzweifelt schrie er um Hilfe. »Helft mir, bitte! Ich bin verletzt und kann mich nicht bewegen! Erhabener Denker, verzeihen Sie mir! Bitte.«

Unkontrolliert drangen Bläschen der Verzweiflung aus seinen Poren. Er schrie weiter, sandte Gedanken und Gefühle aus, in der Hoffnung, dass ein Nakk sie empfing.

»Hilfe, bitte!« Er pausierte, wartete ab, rief noch einmal. Er wusste nicht, wie lange er geschrien hatte, als er ein kratzendes Geräusch am Höhleneingang vernahm.


14.

Perry Rhodan

 

»Das ... ist Gyps!«

Rhodan stand vor einer Ansammlung hüfthoher Pflanzen mit kleinen Blättern sowie weißen und roten Blüten, die an irdisches Schleierkraut erinnerten. Die Stauden reagierten auf seine Anwesenheit und neigten sich ihm raschelnd entgegen. Erst als er zwei Schritte zurücktrat, beruhigte sich die Flora wieder.

Er kannte diese Reaktion. Die sogenannte 5-Vegetation, die auch in der Milchstraße aufgetaucht war, interagierte auf noch nicht eindeutig erforschte Art und Weise mit dem Hyperraum. Mit ihrer Hilfe war es möglich gewesen, der durch die Symaios ausgelösten Granulierung des Hyperraums zu begegnen und zumindest einen rudimentären überlichtschnellen Raumflugverkehr aufrechtzuerhalten. Auf Unsterbliche, insbesondere Zeitträger wie Perry Rhodan und Atlan da Gonozal, reagierte das Gyps ebenfalls.

»Es sieht aus, als baue man das Zeug hier ganz bewusst an«, sagte Atlan.

Tatsächlich wirkte das vor ihnen liegende Feld wie eine künstliche Bepflanzung. Die Stauden und Büsche bildeten in gleichen Abständen voneinander ordentliche Reihen und machten den Eindruck, als würden sie regelmäßig beschnitten und abgeerntet werden.

Thora Rhodan da Zoltral war in die Knie gegangen. Nun zog sie ein hauchdünnes, aber offenbar sehr widerstandsfähiges Kabel aus dem lockeren Boden und hielt es hoch. Nach wenigen Sekunden lief eine klare Flüssigkeit daran herab.

»Künstliche Bewässerung.« Sie streifte einen kleinen Tropfen ab und bugsierte die Probe in eine Analysatorlade ihres Einsatzanzugs. Binnen Sekunden hatte die Positronik die exakte chemische Zusammensetzung bestimmt. »Ein stark mineralisiertes Konzentrat mit hohem Anteil an Kalzium- und Magnesiumverbindungen«, las sie die Auswertung von der Holoanzeige ab. »Neben Spurenelementen wie Eisen, Mangan und Zink enthält es organische Chelate zur besseren Nährstoffaufnahme. Der pH-Wert ist leicht alkalisch, und spezielle Polymere sorgen für eine langsame Verdunstung, um die Effizienz der Bewässerung zu maximieren.«

»Würde das auch in der Karottenzucht funktionieren?« Gucky hatte sich in der zurückliegenden halben Stunde sichtlich erholt und war schon wieder zu seinen üblichen Späßen aufgelegt.

Auf der Schneise, welche die flüchtenden Tiere in den Dschungel getrampelt hatten, waren die vier Raumfahrer tatsächlich erheblich schneller vorangekommen, und schließlich war in der Ferne eine Art leuchtende Kuppel aufgetaucht. Je näher sie dem Gebilde kamen, desto zuverlässiger funktionierte die Technik ihrer Monturen wieder. Und dann waren sie auf die Gypsplantagen gestoßen.

Rhodan hatte angeordnet, die Holo- und Tarnfelder zu aktivieren, was sie für andere praktisch unsichtbar machte. Auch wenn der Hamameschpostillon Jamels ihnen versichert hatte, dass die Nakken auf Nansar friedlich und sogar auf die Besucher aus der Milchstraße vorbereitet seien, wollte er kein Risiko eingehen und einfach mit der Tür ins Haus fallen. Sich erst mal in aller Ruhe umzusehen und die Lage zu sondieren, konnte sicher nicht schaden.

Der Terraner stieg mithilfe seines Flugaggregats zwei Meter in die Höhe und ließ den Blick schweifen. In einiger Distanz erspähte er ein paar plumpe, kastenförmige Roboter, die bodennah bedächtig über die Felder schwebten. Die von der Stampede angerichteten Schäden waren auch dort noch zu erkennen, aber merklich geringer ausgeprägt als im eigentlichen Dschungel.

»Ich frage mich«, sinnierte er, »ob die Nakken und die Hamamesch das Gyps aus der Milchstraße nach M Dreiunddreißig gebracht haben oder ob es hier ebenso natürlich vorkommt wie bei uns zu Hause.«

»Spielt das eine Rolle?«, antwortete Atlan da Gonozal mit einer Gegenfrage.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir wissen noch immer so gut wie nichts über das, was die Symaios in den vergangenen Jahrhunderten bewirkt hat. Und das wenige, das wir wissen, bezieht sich fast nur auf unsere Heimatgalaxis. In M Dreiunddreißig scheint sich die Situation ganz anders entwickelt zu haben.«

»Du meinst, dass die Hyperraumgranulation hier zunimmt, statt sich – wie bei uns – abzuschwächen«, stellte der Arkonide fest.

»Genau. Und das ist lediglich eine Auswirkung. Wir haben keine Ahnung, was da noch alles auf uns zukommt. Unsere schlauesten Köpfe, allen voran Eric Leyden und sein Team, reden gern von der Heilung des Universums. Aber was, wenn der Genesungsprozess noch nicht abgeschlossen ist? Das Universum ist fast vierzehn Milliarden Jahre lang sehr gut ohne eine Symaios ausgekommen. Und nun das! Vielleicht haben wir einem im Großen und Ganzen ziemlich gesunden Patienten Medizin verabreicht, die er gar nicht gebraucht hat. Die womöglich sogar mehr Schaden anrichtet als nutzt?«

Atlan zuckte in seiner typisch pragmatischen Art die Achseln. »Kann schon sein. Aber was passiert ist, ist passiert. Ich habe dir schon oft gesagt, dass das Leid der Welt zu schwer für deine Schultern ist.«

»Ja.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Trotzdem kann ich es nicht einfach ignorieren.«

»Das musst du aber, weil du sonst irgendwann den Verstand verlierst.« Atlan lächelte kaum merklich. »Tu, was du kannst – und lass für die anderen auch noch was übrig.«

»Manchmal wünschte ich, dass ich mir deine gefühllose arkonidische Sachlichkeit zu eigen machen könnte. Aber nur manchmal ...«

»Nenn es, wie du willst, mein Freund«, sagte Atlan leise. »Aber am Ende muss immer jemand die Entscheidungen treffen – vor allem die unangenehmen. Und wenn es dich beruhigt: Du würdest einen lausigen Arkoniden abgeben. Vielleicht ist das ja dein größter Vorzug.«

»Verzeih mir«, gab Rhodan zurück. »Ich wollte dich nicht kränken.«

»Das hast du nicht.« Nun grinste Atlan breit. »Dafür kenne ich dich zu gut.«

»Okay – gebt euch ein Küsschen, und vertragt euch wieder«, piepste Gucky. »Das artet sonst noch zur Trividsoap aus.«

Atlan und Rhodan ignorierten seine Bemerkung, denn in diesem Moment meldete sich Thora. Sie hatte die ganze Zeit die Ortungsanzeigen ihres Einsatzanzugs betrachtet und anscheinend etwas entdeckt.

»Seht euch das an!«, stieß sie hervor. Gleichzeitig entstand eine dreidimensionale Projektion über ihrem Multifunktionsarmband. Sie zeigte die Umgebung – und eine pulsierende Markierung, die etwas abseits der Gypsplantage im Dschungel lag.

»Was ist das?«, fragte Rhodan.

Thora veränderte den Bildausschnitt. Der pulsierende Bereich vergrößerte sich und wurde etwas klarer. Dennoch hatte die Farbkennung etwas Unstetes an sich – ein flackerndes Muster, als oszilliere die angemessene Impulsfolge zwischen verschiedenen Frequenzen.

»Eine Energieemission«, sagte die Arkonidin mit gerunzelter Stirn. »Schwach, aber eindeutig. Und sie stammt nicht von den Ernterobotern oder der leuchtenden Kuppel. Das hier ist ... anders.«

Atlan da Gonozal trat einen Schritt näher und betrachtete die positronisch aufbereitete Darstellung mit scharfem Blick. »Die Signatur erscheint mir instabil. Fast als passe sie sich an unsere Sensoren an. Oder sind das immer noch die technischen Störungen durch Charifs Strahlung?«

Rhodan verspürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. »Möglicherweise versucht da jemand oder etwas, unentdeckt zu bleiben.«

»Und kann seine Existenz nicht vollständig verbergen«, ergänzte Thora Rhodan da Zoltral. Sie nahm ein paar weitere Anpassungen vor, und das Signal wurde erneut ein Stück deutlicher. Es schien von einem Ort auszugehen, der einige Meter tiefer lag als der Waldboden. Verborgen im dichten Unterholz des Dschungels.

»Muss ich es aussprechen, Leute?«, rief Gucky hörbar ungeduldig. »Wir schauen natürlich nach, oder?«

Perry Rhodan nickte. »Ja!«, sagte er entschlossen. »Wir schauen nach!«


15.

Perry Rhodan

 

Der Nakk hieß Shymlith, und dass er noch lebte, hatte er wohl nur Gucky zu verdanken. Denn der Ilt empfing seine Mentalimpulse, darunter auch die Information über die Identität des Urhebers, auch dann noch, als das von Thora Rhodan da Zoltral entdeckte Signal verstummt war.

Mithilfe des Mausbibers hatten sie den Höhleneingang rasch gefunden. Ein kurzer Stollen führte von dort leicht abschüssig bis in eine kleine Grotte. Wände und Decke waren mit teilweise vertrocknetem Gyps bewachsen. Einige der Pflanzen raschelten zaghaft mit den Blättern, als Perry Rhodan und Atlan da Gonozal an ihnen vorübergingen. Stellenweise öffneten sich sogar ein paar Blüten. Obwohl der Terraner so etwas nicht zum ersten Mal erlebte, bekam er dabei noch immer eine Gänsehaut.

Die Kaverne durchmaß kaum mehr als zehn Meter, und in der Mitte standen zwei Ruheschalen, wie Rhodan sie von den Hamamesch und den Nakken bereits kannte. Sie lagen leicht geneigt nebeneinander auf dem Felsboden. Eine davon schien erheblich älter als die andere zu sein. Darin kauerte ein Nakk; erkennbar kleiner als die Angehörigen dieser Spezies, die Rhodan und seine Gefährten bislang gesehen hatten, also anscheinend noch sehr jung. Er bewegte sich kaum.

In der Luft hing ein ekelhafter Gestank nach Erbrochenem und Fäkalien. Er ging wohl von den Resten der Nährflüssigkeit aus, die noch in den Schalen klebten und nicht besonders appetitlich aussahen.

»Er stirbt!«, piepste Gucky. Mit einem kurzen Teleportersprung brachte er sich unmittelbar vor die Wanne mit dem Nakk und legte beide Hände auf den Rand des Behälters. »Wir müssen ihm helfen!«

»Bleib ruhig, Kleiner. Was fehlt ihm?«, fragte Thora – wie immer ganz Pragmatikerin. Sie hatte sofort begriffen, dass der Ilt telepathischen Kontakt mit dem Nakk hatte. Sie trat neben Gucky, zog einen kleinen Multiscanner aus einer ihrer Gürteltaschen und aktivierte ihn.

»Seine Ruheschale hat keine Energie mehr«, sagte Gucky. »Er wollte das alte Ding daneben anzapfen, aber etwas ist schiefgegangen. Ohne frische Nährflüssigkeit hält er nicht mehr lange durch. Er ist ein Enshar und aus dem Vastara abgehauen. Sein Kumpel Orrivex ist tot, und der Erhabene Denker Zevithar ...«

»Langsam, langsam ...«, unterbrach Rhodan seinen Freund. »Eins nach dem anderen. Während sich Thora um die medizinische Versorgung kümmert, sehe ich mir mal die Technik der Schale an.«

»Und ich schaue zu und gebe hin und wieder gute Ratschläge, die keiner hören will«, stieß Atlan mürrisch hervor. Anscheinend missfiel es ihm, zur Untätigkeit verdammt zu sein.

Rhodan verzog das Gesicht. »Für schlechte Witze ist eigentlich Gucky zuständig. Aber wenn du dich langweilst, kannst du mir gern helfen ...«

Der Arkonide brummte unwillig und bewegte probeweise seinen Arm, der offenbar – dank seiner relativen Unsterblichkeit und der von Sud programmierten Medopositronik – schon wieder gut funktionierte.

Es dauerte nur wenige Minuten, dann war die Situation unter Kontrolle. Zwar konnten sie den dehydrierten und erschöpften Nakk nicht mit Nährflüssigkeit versorgen, aber zumindest die verunreinigten Reste entfernen und durch vitaminisiertes Wasser ersetzen. Die Zugabe von einigen hydrophilen Neurostabilisatoren, oxygenierten Plasmaverbindungen und modulierten Endorphinanaloga erledigte den Rest. Shymlith erholte sich schnell, während Rhodan den Energiespeicher der Ruheschale mithilfe der Batterien seines Einsatzanzugs auflud.

»Kann er sprechen?«, fragte er schließlich den sichtlich zufriedenen Ilt.

Vor ihnen rekelte sich der Nakk in seinem Vitaminwasser. Im Unterschied zu den Hamamesch hatten Nakken nicht nur zwei größere Arme, sondern noch eine Reihe weiterer, kleinerer Ärmchen, die paarweise entlang ihrer Körpervorderseite angeordnet waren. Mit ihnen vollführte Shymlith zuckende Schwimmbewegungen und drehte seinen Schneckenkörper hin und her. Es war ein ziemlich ungewöhnlicher Anblick.

»Klar«, antwortete Gucky. »Aber nicht im Moment. Untereinander reden die Nakken so, wie es zivilisierte Leute tun – telepathisch. Aber es gibt Translatoren. Unser Freund hat allerdings gerade keinen bei sich. Im Vastara braucht man den für gewöhnlich nicht.«

»So, so.« Rhodan schmunzelte. »Dann wirst du für uns Unzivilisierte wohl übersetzen müssen.«

»Mache ich!«

Die Verständigung klappte erstaunlich gut. Laut Gucky lag das unter anderem daran, dass Shymlith ein Enshar war. Darunter verstanden die Nakken offenbar Artgenossen, deren Sinne nicht so hyperaffin waren, wie sie es hätten sein sollen. Shymlith begriff das anscheinend als eine Form von Krankheit und bezeichnete sich selbst als Krüppel und Außenseiter.

Vorerst verzichtete Rhodan darauf, diese Fehleinschätzung zu korrigieren, denn es gab Wichtigeres. Dass körperliche oder geistige Einschränkungen keine Kriterien waren, um den Wert eines Lebens zu beurteilen, stand für Rhodan – und für jeden anderen Menschen mit halbwegs klarem Verstand – von jeher außer Frage. Stärke zeigte sich nicht nur in Perfektion, sondern vor allem im Überwinden von Hindernissen. Individualität war kein Makel, sondern eine Chance, die Welt aus einer anderen Perspektive zu sehen, neue Möglichkeiten zu entdecken – und vielleicht sogar Brücken zu bauen, die zu unbekannten und bislang unerreichbaren Zielen führten.

Von Shymlith und Gucky erfuhren sie im Folgenden, dass die leuchtende Kuppel das Vastara war, die Lebenssphäre der Nakken auf Nansar. Dort bereiteten sich die in einem höchst faszinierenden Kollektiv lebenden Schneckenwesen auf ein Ereignis vor, das sie Nak'xara nannten und dessen finaler Zweck es sein sollte, alle Nakkenbewusstseine in einem einzigen, gewaltigen Trägerkörper zu vereinen.

»So verstehe ich Shymlith zumindest«, beendete Gucky seinen kurzen Bericht. »Über die Einzelheiten weiß er wohl selbst nicht genau Bescheid. Er steckt sozusagen noch mitten in der Ausbildung. Außerdem ist er ein Enshar und nicht besonders empfänglich für den ganzen Kollektivkram. Wenn ich seine Gedankenbilder richtig interpretiere, bedeutet En in unserer Sprache so viel wie eins, und Shar ist das Wort für Geist. Er ist gewissermaßen ein Einsgeist ...«

»Oder anders gesagt ein Individualist«, stellte Atlan fest. »Was macht er allein in einer Höhle mitten im Dschungel?«

»Der Erhabene Denker Zevithar, das ist wohl sein oberster Lehrer, wollte ihn einer Reinigung unterziehen«, erläuterte Gucky. »Und bevor du fragst: Dabei setzt man ihn wohl ziemlich heftiger Hyperstrahlung aus und hofft, dass sich seine Hirnwindungen in der gewünschten Reihenfolge neu sortieren und er zum braven Kollektivjünger wird. Also ist er davongelaufen – was ich übrigens auch getan hätte. Leider ist es für einen Nakk alles andere als einfach, außerhalb des Vastaras zu überleben.«

Rhodan kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Shymlith war also ein Nakk, der nicht der von seinen Artgenossen bevorzugten gesellschaftlichen Norm entsprach. Und die Gastropoden gingen mit solchen Abweichlern anscheinend nicht besonders verständnisvoll um. Das hieß allerdings noch lange nicht, dass sich Rhodan in diese Sache einmischen durfte. Er wusste viel zu wenig von den Nakken, als dass er sich ein Urteil über ihre Kultur und ihre moralischen Regeln und Gesetze erlauben konnte.

»Du willst ihn doch nicht etwa ... ausliefern?«, piepste Gucky empört.

»Hör auf, meine Gedanken zu lesen«, sagte Rhodan verärgert. »Hier draußen im Dschungel kann er wohl kaum bleiben, oder? Er ist nach wie vor geschwächt und benötigt medizinische Betreuung von Leuten, die etwas davon verstehen. Aber ich verspreche dir, dass ich mit diesem Erhabenen Denker sprechen werde. Wenn er tatsächlich nicht nur erhaben, sondern auch des Denkens fähig ist, werden wir eine Lösung finden.«

Guckys Blick wechselte in schneller Folge zwischen Rhodan, Atlan und Shymlith. Schließlich schien auch er einzusehen, dass sie vorerst keine andere Wahl hatten. Sie konnten den jungen Nakk nicht in der Höhle zurücklassen. Und das Vastara war ohnehin ihr Ziel.

»Ich könnte vorausspringen und diesem Denker schon mal auf den Zahn fühlen«, schlug Gucky vor.

»Schnecken haben keine Zähne«, erwiderte Atlan da Gonozal. »Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn ...«

»Ja, das ist genau das, was ich gerade brauche: einen arkonidischen Klugscheißer!«

»Schluss jetzt, ihr beiden!«, rief Perry Rhodan energisch. »Gucky, mach Shymlith klar, dass wir ihn nach Hause bringen und er keine Angst haben muss. In zehn Minuten brechen wir auf!«


16.

Zevithar

 

»Das ist Molgryn«, stellte ihm Tylomyn den jungen Nakk in seinem privaten Prallschirmbereich vor.

Zevithar betrachtete die orangefarbenen Mentalmuster, die Molgryn ausstrahlte. Sie untermauerten seine Loyalität, ohne unterwürfig zu wirken. Das gefiel Zevithar. Der Jüngling vor ihm sah zu ihm auf, zeigte aber auch inneren Stolz. Er würde sich vorzüglich für ein Nak'haram eignen. Aber eine voreilige Entscheidung zu treffen, lag nicht in seinem Interesse.

»Molgryn beschäftigt sich zurzeit mit der Integration von Gravitationswellen in Klangspielen, um die Gedankenverschmelzung eines Nak'mutmas zu optimieren.«

Ein Musiker, dachte Zevithar. Ich hatte schon lange keinen Künstler mehr als Partner bei einer Vereinigung.

»Es wäre mir eine Ehre, wenn ich in Ihre engere Wahl fiele«, sagte Molgryn.

Zevithar sah dem jungen Nakk an, wie begierig er auf die Erfahrung war, mit einem Wächter des Kollektivs Nachkommen zu zeugen. Bestimmt hatte er erst wenige Nak'haram erlebt.

Jugendliche Lebenskraft ist immer gut, sinnierte Zevithar und erwischte sich dabei, Molgryn gedanklich zu priorisieren.

Ein weiterer Nakk schwebte heran. Er vibrierte ehrerbietig mit seinen Grieden. Von einem blassen Petrol und goldenen Lichtpunkten umgeben, kam er Zevithar vertraut vor.

»Plasmith«, sagte er, als er ihn erkannte. »Ich erinnere mich noch an unser voriges Nak'haram.«

»Wir hatten ein fruchtreiches Gelege, dank Ihrer«, antwortete Plasmith und spielte dabei auf Zevithars Rolle als feminisierter Nakk an.

Für den Wächter des Kollektivs war dieser Part eine große Last gewesen. Er hasste es, wenn das Bakterium in ihm den Feminisierungsprozess auslöste und er nach dem Ablegen der Eier tagelang geschwächt blieb. Zevithar bevorzugte es, den männlichen Part bei der Befruchtung zu übernehmen, aber leider konnte er das nicht steuern. Er hatte es einst probiert, indem er mehrmals denselben Hamamesch und denselben Nakk als Paarungspartner erwählt hatte. Doch es war stets zu einem anderen Ergebnis gekommen.

Das Nak'haram war nach wie vor ein natürlicher Prozess, in den niemand eingreifen konnte. Und das trotz der technologisch sehr weit entwickelten Zivilisation der Nakken. In ferner Vergangenheit hatten Wissenschaftler versucht, gezielt nur einzelne Nakkenzellen mit dem Bakterium zu infizieren, um künstliche Gelege zu produzieren. Aber es war ihnen nie gelungen, lebensfähige Nachkommen zu zeugen. Bis man die inzwischen als unethisch erachteten Experimente gänzlich eingestellt hatte.

Tylomyn winkte einen weiteren Nakk herbei. »Der letzte Kandidat, der sich heute vorstellen möchte, ist Blivranis. Er ist einer der führenden Ingenieure der Arbeitsgruppe, die unsere Formenergiekuppel betreut.«

»Eine sehr wichtige Aufgabe im Kollektiv«, sagte Zevithar anerkennend.

»Sie schmeicheln mir«, entgegnete Blivranis mit einer Wolke Glückspheromone.

Der Nakk hatte eine hohe Stellung im Vastara inne und zeigte sich Zevithar gegenüber trotzdem demütig.

Als Erhabener Denker war man angesehen, und jeder Nakk wollte zumindest einmal in seinem Leben Nachkommen mit jemanden wie Zevithar zeugen. Da es nur eine kleine Anzahl Erhabener Denker im Kollektiv gab, wurde diese Ehre jedoch nur sehr nur wenigen zuteil.

»Ich denke, es wird Zeit, dass ich Ihnen Velsier vorstelle.« Zevithar rief den Hamamesch herbei, der außerhalb der Prallschirmblase auf seinen Auftritt gewartet hatte.

Respektvoll drehten die anwesenden Nakken ihre Grieden ein, um Velsier zu begrüßen.

»Velsier wird Teil meines bevorstehenden Nak'haram sein.«, Die Auswahl des Hamamesch hatte Zevithar bereits getroffen. Durch die Vorstellung gab er den Anwesenden die Möglichkeit, die potenziellen Partner mental abzutasten und eventuelle Einwände vorzubringen.

Früher war es vorgekommen, dass der Nakk und Hamamesch einander trotz Zevithars sorgfältigen Wahl nicht hatten leiden können. Ein zielführendes Nak'haram war dadurch zum Scheitern verurteilt gewesen. Diesen Fehler wollte Zevithar nicht noch mal begehen.

Interessiert sondierte er mit seinen Fühlern die Eindrücke der anderen. Velsier erzählte von seiner Arbeit als privater Diener eines anderen Erhabenen Denkers, den Zevithar sehr schätzte. Zugleich konnten die Nakken ihm Fragen stellen und sich besser kennenlernen. Zu seiner Erleichterung fand sein Favorit Molgryn nichts an dem Hamamesch auszusetzen.

Alles verlief zu seiner Zufriedenheit, bis Tylomyn plötzlich ein säuerlich riechendes Pheromon versprühte, das die idyllische Zusammenkunft beeinträchtigte.

Zevithar unterdrückte seinen Zorn. Was versetzte seinen Diener in diesen Ausnahmezustand, der an Panik grenzte?

»Was ist los?«, fragte er und hoffte, dass sich die anderen von Tylomyns unpassendem Verhalten nicht gestört fühlten.

»Verzeih, Erhabener Denker. Aber ich habe soeben unglaubliche Neuigkeiten erhalten.«


17.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Man hatte sie bereits erwartet. Nachdem die vier Raumfahrer und der Nakk sich der leuchtenden Kuppel auf etwa fünfzig Meter genähert hatten, verschwand ein Segment der energetischen Hülle vor ihnen und gab einen mehrere Meter breiten Zugang ins Vastara frei. Drei Nakken kamen ihnen aus der schmucklosen Öffnung entgegen und warteten geduldig, bis Thora Rhodan da Zoltral, Perry Rhodan, Atlan da Gonozal und Gucky sie erreicht hatten. Shymlith schwebte in seiner Ruheschale voraus, deren Energiereserven vollständig wieder aufgefüllt waren.

Die Arkonidin ließ den beiden Männern den Vortritt. Zwar hatte sie mindestens ebenso viele Erfahrungen mit Erstkontakten wie Rhodan und Atlan, aber in Situationen wie diesen übernahm sie gern die Rolle der Beobachterin. Auch weil sie wusste, dass ihr Mann ihren Rat und ihre Fähigkeiten zu sachlicher Analyse schätzte.

Natürlich tut er das, flüsterte der Extrasinn. Er beneidet dich um mich!

So weit würde ich nicht gehen, gab Thora in Gedanken zurück. Er weiß sehr wohl, dass du ein rechthaberischer Quälgeist sein kannst. Nein, ich korrigiere mich: dass du ein rechthaberischer Quälgeist bist!

Undank ist der Welt Lohn. So sagen sie doch, deine geliebten Terraner, oder?

Wir Arkoniden haben ein vergleichbares Sprichwort, dachte Thora. Gonor ushatu, Tekan ushatu – Ehre vergeht, Schuld verweht. Verdienste und Verpflichtungen haben keinen Bestand. Deshalb sollte man auch keinen ewigen Dank dafür erwarten, dass man tut, was getan werden muss.

»Ich bin Zevithar«, stellte sich der Vorderste der drei Nakken vor. »Meine beiden Begleiter sind Antomar und Rigon. Wir heißen Sie im Vastara willkommen.«

Seine Stimme klang etwas mechanisch und kam aus einem winzigen Akustikfeld. Den zugehörigen Projektor trug er an einem seiner oberen Ärmchen. Das Gerät, das seine Gedanken in hörbare Worte umsetzte, machte einen ziemlich primitiven Eindruck, was vielleicht daran lag, dass die Schneckenwesen solche Geräte nur selten benötigten. Wenn Thora die von Gucky wiedergegebenen mentalen Mitteilungen Shymliths richtig verstanden hatte, blieben die Nakken meistens unter sich. Engere Kontakte pflegten sie nur mit den Hamamesch, von denen die Expeditionsgruppe der MAGELLAN bereits eine ganze Reihe in der Gypsplantage gesehen hatten.

Die terranischen Translatoren von Rhodan und seinen Begleitern hatten keine Mühe, die Sprache des Schneckenwesens ins Englische und umgekehrt zu übersetzen. Es war dieselbe, die sie bereits von den Betreibern der Kosmischen Kontore in der Milchstraße kannten.

Nachdem auch Rhodan seine Delegation vorgestellt hatte, wandte sich Zevithar, bei dem es sich zweifellos um den von Shymlith erwähnten Erhabenen Denker handelte, seinem Schützling zu. »Du wirst mit Rigon gehen«, sagte er. Immerhin war er so höflich, die Worte laut auszusprechen, damit auch seine Besucher sie hören konnten. »Er kümmert sich um deine Bedürfnisse. Wir sprechen dann später miteinander.«

Thora mochte sich irren, doch Zevithar wirkte, als könne er seinen Zorn auf den Enshar nur mühsam im Zaum halten. Darüber konnte sogar die Maschinenstimme des Translators nicht hinwegtäuschen – und natürlich blieb das auch Rhodan nicht verborgen.

»Da wir Shymlith gefunden haben, sind wir nach den Traditionen meines Volkes für ihn verantwortlich«, sagte der Terraner. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber es ist mir sehr wichtig, dass ihm kein Leid geschieht – egal gegen welche Regeln er verstoßen hat.«

Zevithar streckte seine Fühler in Rhodans Richtung. Vielleicht war das bei den Nakken das Äquivalent einer kritischen Musterung.

»Shymlith wird versorgt und medizinisch untersucht werden«, verkündete der Erhabene Denker. »Sie können ihn später gern wiedersehen und mit ihm sprechen, Perry Rhodan. Das Kollektiv hat stets nur das Beste für die Seinen im Sinn.«

Eine diplomatische Antwort, kommentierte Thoras Logiksektor. Sie schließt nichts aus und gibt keine Garantien.

»Nach den Traditionen deines Volkes ...?«, raunte Thora ihrem Mann zu, während Shymlith und Rigor in die Schirmkuppel schwebten.

Er hob die Schultern. »Du weißt eben immer noch nicht alles über uns Terraner«, gab er ebenso leise zurück. »Und ich habe meine Verantwortung schon immer ernst genommen.«

Im Folgenden tauschte man einige zusätzliche Höflichkeiten aus. Dabei kam unter anderem heraus, dass die mehr oder weniger von Rhodan, Thora, Atlan und Gucky verursachte Stampede nicht unerhebliche Schäden in der Gypsplantage angerichtet hatte, wofür sie um Entschuldigung baten.

Schließlich trug Rhodan den Wunsch vor, mit den maßgeblichen Verantwortlichen des Kollektivs reden zu dürfen, um einige grundlegende Zusammenhänge zu klären. Zevithar schlug bereitwillig vor, dass Antomar die Gäste zu einem Rundflug durch das Vastara mitnahm, während er sich um die Vorbereitungen der gewünschten Gespräche kümmern wolle. Seinen Worten nach würde es einige Zeit dauern, die entsprechenden Nakken zusammenzurufen. Der Terraner bedankte sich und nahm das Angebot an.

 

Das Vastara erwies sich als weitaus größer, als von außen erkennbar gewesen war. Thora spürte schnell, dass dieser Ort ... anders war. Der eindeutig künstlich geschaffene Lebensraum der Nakken auf Nansar war kein konventionelles Habitat wie sie es aus den Anfangszeiten der irdischen Kolonien kannte. Es war eine eigene Welt aus ineinanderfließenden Strukturen, halb organisch, halb technisch, durchdrungen von einem allgegenwärtigen Leuchten, dessen Quelle sie nicht bestimmen konnte.

Es gab zahlreiche kuppelförmige Gebäude unterschiedlicher Größen. Dazwischen wuchs Gyps, sorgfältig gehegt und in streng abgegrenzten Arealen kultiviert. Roboterscharen und etliche Hamamesch kümmerten sich offenbar darum, das alles in geregelten Bahnen verlief.

Ihr Fremdenführer Antomar war ein hochgewachsener Nakk mit einer für seine Spezies typischen, pechschwarzen Haut. Er wand sich in seiner Ruheschale mit lautloser Eleganz, und seine paraaffinen Grieden waren in permanenter Bewegung, als empfingen sie fortwährend Informationen aus höheren Dimensionen.

»Darf ich fragen, wie Sie als Nakken diese Umgebung wahrnehmen?«, versuchte Rhodan, das Schneckenwesen in ein Gespräch zu verwickeln.

»Wesen wie Sie sehen nicht die Realität«, antwortete Antomar knapp. »Sondern nur die Schatten, die sie wirft. Dafür bedauere ich Sie. Denn was ich wahrnehme, bleibt Ihnen für immer verborgen. Deshalb kann ich es Ihnen nicht beschreiben. Sie würden es nicht verstehen.«

Thora bemerkte, dass Gucky zu einer spitzen Bemerkung ansetzte, und fasste ihn rasch am Arm. Als er ihr das empörte Gesicht zuwandte, schüttelte sie nur den Kopf.

Die Arkonidin fühlte sich an die Erzählung von Luisa Knoche und deren Begleitern Rog Fanther und Gus Barnard erinnert, die ein Einsatzteam der MAGELLAN vor etwas mehr als einem Monat an Bord des Kosmischen Kontors PHARIS entdeckt und aus der Gewalt der Kelosker befreit hatte. Die Kelosker dachten elfdimensional, hatten also wie die Nakken mentalen Zugang zu höheren Dimensionen. Auch sie hatten die eingeschränkte Wahrnehmung vierdimensionaler Lebewesen, wie es Arkoniden und Terraner waren, mit Schatten verglichen, die lediglich eine unzureichende Abbildung der echten Wirklichkeit lieferten.

Thora musterte die Umgebung mit zusammengekniffenen Augen, während sie und ihre Gefährten mit aktivierten Anzugflugaggregaten Antomar in seiner schwebenden Ruheschale folgten. Als Arkonidin war sie prunkvolle, kristallin geschliffene Architektur und hypertechnische Wunderwerke gewohnt. Doch das Vastara war auf eine Weise feudal, die sich schwer in Worte fassen ließ. Die Wände der Gebäudekuppeln pulsierten in langsamen Rhythmen, als wären sie lebendig. Zwischen archaisch anmutenden Röhren und Korridoren, die sich ohne sichtbare Muster zwischen den Bauten verzweigten, schwebten sphärische Gebilde, in denen Lichtfunken aufblitzten wie mikroskopische Galaxien in einem Mikrouniversum.

»Wie viele Nakken leben im Vastara?«, erkundigte sich Atlan da Gonozal. Wie Thora war ihm offenbar aufgefallen, dass sie zwar viele Roboter und Hamamesch sahen, aber so gut wie keine der eigentlichen Habitatbewohner.

»Milliarden«, äußerte Antomar. »Aber die Zahl der Individuen spielt keine Rolle. Das fünfte Axiom fragt: ›Ist das Universum endlich oder unendlich – und wie können wir es begreifen?‹ Die Antwort bietet nur das Kollektiv.«

»Und wie haben wir uns dieses Kollektiv vorzustellen?«, hakte Rhodan nach.

»Als Verschmelzung aller Bewusstseine im Evolytherax. Das erste Axiom lautet: ›Warum gibt es etwas und nicht nichts?‹ Es ist unser höchstes Ziel, den Ursprung von allem und das Wesen der Realität zu hinterfragen. Das können wir nur tun, wenn wir uns von den Fesseln des Körperlichen befreien.«

»Dann ist dieses ... Evolytherax ... eine Art Matrix, ein Speicher, der alle Bewusstseine der Nakken aufnehmen und die Basis für das Kollektiv bilden soll, oder?« Thora hatte gestoppt und ließ sich zu Boden sinken.

Auch Antomar hielt seine Transportwanne an und steuerte sie zu der Arkonidin herüber.

»Reinen Geist ohne Trägermaterie kann es nicht geben«, sagte Thora. »Das ist ein Naturgesetz.«

»Das ist ... richtig«, bestätigte der Nakk. »Sie sind ... erstaunlich sensibel.« Es folgte eine lange Pause. Dann fragte er: »Darf ich Sie ... berühren?«

Die Frage kam Thora ein wenig seltsam vor, aber sie sah keinen Grund, die Bitte des Nakks abzuschlagen. Im Gegenteil. Ihr Instinkt meldete sich – da passierte gerade etwas ... Elementares.

Sie stellte sich direkt vor Antomars Ruheschale. »Ja«, sagte sie leise.

Der Nakk beugte sich zu ihr. Als sich seine Grieden auf Thoras Schläfen senkten, wäre sie beinahe zurückgezuckt, so kalt und feucht fühlten sie sich an. Sie spürte, wie sich Antomars Fühlerspitzen über ihre Haut schoben, als kröchen zwei Würmer über ihre Stirn.

Ein Zittern ging durch den Körper des Schneckenwesens. Kaum wahrnehmbar, Thora blieb es dennoch nicht verborgen. Die Grieden verharrten noch einige Sekunden über ihren Augen, dann zogen sie sich langsam zurück.

»Das ...«, begann Antomar. Seine Stimme klang unsicher, fast ehrfürchtig. »Das ist ... eigenartig.«

Thora blinzelte. »Was meinen Sie?«

Der Nakk zuckte heftig mit seinen oberen Armpaaren, als erwehre er sich eines Insektenschwarms. »Ihre Gedanken ... sind nicht allein.«

Thora verstand sofort. Mein Extrasinn!

»Ein zweites Bewusstsein, das mit dem ersten ringt«, fuhr Antomar fort. »Nicht uneins. Nicht gespalten. Eher wie eine konträre Reflexion. Eine Stimme aus der Stille. Ein Freund in der Dunkelheit. Ein Anfang und ein Ende zugleich.«

Perry Rhodan war neben sie getreten. »Was heißt das?«

Der Nakk richtete seinen Schneckenkörper auf. »Eine doppelte Existenz – und doch eine untrennbare Einheit. In gewisser Weise ... gleichen Sie uns. Nicht in der Art, wie Sie empfinden, aber in der Art, wie Sie denken. Sie sind kein isoliertes Wesen. Sie sind niemals allein. Sie sind ein Echo Ihrer selbst. Das ist ... wunderbar.«

Thora Rhodan da Zoltral spürte einen Schauer über ihren Rücken laufen. Ihr Extrasinn war für sie von Beginn an ein zweischneidiges Schwert gewesen – oft hilfreich, ja, aber manchmal auch eine Bürde. Ein provokanter Spötter, der ihre intimsten Gedanken, jedoch keinerlei Schamgefühle kannte.

Antomar beugte sich erneut leicht vor, als wollte er die Arkonidin noch mal mit seinen Fühlern untersuchen. »Vielleicht«, sagte er, und seine Stimme drang nur als kaum verständliches Flüstern aus dem Akustikfeld des Translators, »könnten Sie wirklich verstehen, was der Evolytherax ist. Vielleicht ist es für Sie kein Rätsel ... sondern eine Tür. Vielleicht ... haben wir uns geirrt ...«


18.

Shymlith

 

Shymlith erwachte gesättigt und ohne Schmerzen. Er hätte sich wohlfühlen müssen, wäre da nicht die blanke Härte der Erhabenheit gewesen, die ihn in seinem Nährschleim fast erdrückte.

Zevithar musterte ihn mit seinen Grieden. Er zeigte Shymlith nicht, was er dachte oder welche Fragen er sich gerade stellte. Durfte ein Erhabener Denker seinen Griedenregulator überhaupt auf diese Art und Weise benutzen?

Shymlith war nicht in der Position, diese Frage konkret zu äußern. Sie schwirrte dennoch im Raum wie eine Anklage.

Zevithar schlug sofort zurück. »Du hast uns alle in Verlegenheit gebracht.« Der ältere Nakk war erkennbar bemüht, seine Wut zu zügeln. »Es war schwierig, den Fremden zu erklären, weshalb du allein in einer Höhle auf Nansar im Sterben lagst. Obwohl es sie nichts anging, waren sie sehr neugierig. Diesem Perry Rhodan scheint viel an deinem Wohlergehen zu liegen. Wahrscheinlich, weil er deine Verbrechen noch nicht kennt.«

»Es war nicht meine Absicht, Orrivex in Gefahr zu bringen!«, rief Shymlith einem Blasenschwall nahe.

»Was hat deine Flucht mit deinem Schlupfbruder zu tun?«, fragte Zevithar. Seine bohrenden Gedanken bewirkten, dass Shymlith sich zurückhielt und versuchte, den Geist der Leere herbeizulenken. »Orrivex hat mir die Situation erklärt.«

»Er ...« Shymlith schluckte den restlichen Gedanken hinunter. »Er lebt?«

»Du hast ihn abgelenkt, um dich der Reinigung zu entziehen. Aus Angst vor einer Strafe ist er nicht sofort zu mir gekommen. Besser wäre gewesen, er hätte es getan.«

Shymlith verspürte große Erleichterung. Seinem Schlupfbruder war die Rückkehr ins Vastara offensichtlich gelungen, und er hatte sich an ihren Plan gehalten.

»Verzeihen Sie, Erhabener Denker. Ich hatte große Angst vor der Reinigung, und mir war nicht bewusst, worauf ich mich einlasse.«

»Erzähle mir die Wahrheit. Und lass kein einziges Detail aus!«

Shymlith sah darin nichts Verwerfliches. Er behielt nur einige Dinge für sich. Weder erwähnte er Licorne, noch dass Orrivex ihn bei seiner Flucht begleitet hatte. Vorwiegend erzählte er von der in Panik geratenen Tierhorde, die ihn überhaupt erst in seine verzwickte Lage gebracht hatte.

»Die Fremden haben dafür um Verzeihung gebeten, dass sie eine Massenpanik der Fauna ausgelöst haben«, sagte der Erhabene Denker.

»Das war Perry Rhodans Schuld?« Shymlith war erstaunt.

Zevithar äußerte rosafarbene Zustimmung. Danach legte sich eine Aura des Zorns um ihn. »Hältst du mich für dumm, Shymlith?«

»Nein, weshalb?«, fragte er arglos, obwohl er Übles ahnte.

»Denkst du, ich wüsste nicht, dass Orrivex gelogen hat? Er war bei dir, ist mir dir geflohen. Ein Hamameschwächter hat euch gesehen.«

Wie konnte ich das nur vergessen?

»Außerdem gibt es Aufnahmen von eurer Flucht. Ich weiß zwar nicht, wie du an den Code gekommen bist, um die Prallfelder des Belüftungssystems zu desaktivieren, aber das ist nicht länger von Belang.«

»Wo ist Orrivex?«, fragte er zögerlich. »Geht es ihm gut?«

»Er hat seine Strafe für den Vertrauensbruch erhalten und erholt sich im Moment davon.«

»Was ist mit ihm geschehen? Musste er eine Reinigung ertragen?«

»Nein, er ist ein stabiler Nakk des Kollektivs. Eine Reinigung war bei ihm nicht nötig. Für ihn gab es eine andere, viel größere Strafe: Die Stille des Geistes.« Zevithar maß ihn abschätzig. »Wir haben Orrivex in mentale Isolation gezwungen, indem wir ihn von der kollektiven Verbindung zur Hyperstrahlung trennten. Für dich als Enshar wäre dies vermutlich sogar eine Belohnung. Aber für Orrivex war es zermürbend. Er hat völlige Einsamkeit empfunden. Es hat ihn erschüttert.«

»War das wirklich nötig? Er ist nur meinetwegen gegangen. Es war meine Schuld.«

»Keine Sorge, auch du erhältst deine Strafe. Später. Aber zuerst muss ich mich um Perry Rhodan und seine Begleiter kümmern. Ihr Erscheinen ist wichtig für die Zukunft des Kollektivs. Wir möchten die Fremden als Verbündete gewinnen. Von eurer Dummheit und den daraus erwachsenen Konsequenzen sollten sie besser nichts erfahren.«

Zevithar ließ Shymlith allein in der kleinen Regenerationskammer zurück. Ein Assistenzroboter füllte hochkonzentrierten Nährschleim nach. Shymlith begriff: Sie päppelten ihn auf, bevor sie ihn bestraften. Er empfand nicht länger Angst. Er war in Sorge um Orrivex und wollte ihn sehen. Aber der Roboter duldete kein Entkommen.


19.

Zevithar

 

Zevithar hätte zufrieden sein müssen. Sein geflohener Schüler war zurückgekehrt und würde bald keine Gefahr mehr für das Kollektiv sein. Perry Rhodan und seine Begleiter waren gut versorgt und erhielten von einem anderen Wächter des Kollektivs eine Führung durch das Vastara. Das würde die Neuankömmlinge von dem ablenken, was Zevithar als Nächstes vorhatte.

Perry Rhodan fühlt sich für Shymlith verantwortlich. Dabei kennt er den Jungen gar nicht. Dieser Mann bleibt mir vorerst ein Rätsel. Es wird erfreulich sein, dieses Mysterium zu ergründen.

Sein treuer Hamameschdiener Tylomyn erwartete ihn bereits in seiner privaten Wartungskammer. Zevithar hatte ihn nach dem Verhör von Shymlith sofort via Syrial kontaktiert, denn sein Plan musste rasch umgesetzt werden. Noch konnte es nach einem bedauerlichen Unfall aussehen, wenn er den Jungen loswerden wollte. Shymliths Zustand bei seiner Ankunft im Vastara war besorgniserregend gewesen und hätte ohne rechtzeitige Behandlung leicht zum Tod führen können. Diesen Vorteil wollte Zevithar nutzen – falls etwas schiefging.

»Du benötigst meine Hilfe, Erhabener Denker?«

»Ja. Shymlith bringt mich in eine schwierige Lage. Es kostet mich viel Energie, meine Gedanken vor dem Kollektiv zu verbergen, aber bei dir sind sie sicher.«

»Deine Stellung bringt dir oft Qualen, mit denen du dich nicht allein herumschlagen solltest.«

»Das Kollektiv darf nichts davon erfahren. Du weißt, dass er nicht der erste Enshar ist, mit dem ich es zu tun hatte. Den meisten konnte ich mit einer Reinigung helfen. Aber bei Shymlith befürchte ich, muss ich drastischere Mittel anwenden. Mir bleibt nur noch eins.«

Tylomyn haderte mit seinen Gefühlen. Das vertraute Grün wich einem unsicheren Gelb und vermengte sich mit grauem Bedauern. »Wie damals, bei Thyllora?«

Zevithar deutete mit seinen Fühlern Zustimmung an.

»Muss das wirklich sein?«, fragte der Hamamesch.

Thyllora war ihr gemeinsamer Schlupfbruder gewesen, aber von Anfang an ein besonders hartnäckiger Enshar. Es hatte Zevithar große Schmerzen bereitet, Thyllora bei dem Versuch, ihm zu helfen, zu verlieren. Aber es hatte ihn auch hart gemacht. Er war ein Wächter des Kollektivs! Nur das zählte!

»Der Junge lässt mir keine Wahl. Ich werde ihm Endemid verabreichen. Sicher ist sicher. Sogar eine Reinigung schlägt nicht immer an. Wenn es sich herumspricht, dass er erfolgreich das Vastara verlassen konnte, werden es ihm andere nachtun.«

»Er wäre dort draußen fast gestorben«, entgegnete Tylomyn.

»Dieses Wissen wird einen jungen Enshar nicht davon abhalten, es zu versuchen, wenn er sich davon Freiheit erhofft. Shymlith darf nicht berichten, was ihm gelungen ist. Sonst folgen ihm weitere.« Zevithar stieß einen herben Duft der Überzeugung aus. »Wir dürfen keinen Nakk verlieren, wenn wir ihn retten können! Wir müssen Shymlith mit Endemid gefügig machen.«

»Thyllora hat es nicht überlebt.«

»Dieses Risiko muss ich eingehen. Es schmerzt mich in den Grieden, doch es ist die einzige Möglichkeit, Shymlith zu retten. Wirst du schweigen, mein Schlupfbruder?«

»Natürlich«, war die Antwort des Hamamesch, die Zevithar nicht nur erahnt, sondern auch erwartet hatte. »Ich werde immer hinter dir stehen.«


20.

Shymlith

 

Shymlith war eine Flucht aus der Regenerationskammer nicht gelungen. Orrivex' gegenwärtige Verfassung und sein Aufenthaltsort blieben weiterhin ein Rätsel. Shymlith hatte den Freund mental im Kollektiv gesucht, sein sanftes, treues, fliederfarbenes Wesen, aber nirgendwo aufgespürt. Entweder schirmte man Orrivex von ihm ab oder die Isolation hatte ihn so sehr mitgenommen, dass er nicht mehr wiederzuerkennen war. Beides beängstigte Shymlith und nährte seine Schuldgefühle.

Ich hätte niemals erlauben dürfen, dass er mich begleitet. Ich war so selbstsüchtig. Sein gutmütiges Wesen hat Orrivex dazu verleitet, mir bei meinem Plan zu helfen. Aus eigenem Antrieb hätte er das Vastara niemals verlassen. Und dann habe ich ihn einfach mitgerissen. Statt meine riskante Idee mit der Flucht durch das Belüftungssystem zu hinterfragen, habe ich einfach für ihn mitentschieden. Ich hätte ihm eine Wahl lassen müssen. Aber alles war so schnell geschehen. Man wird schließlich nicht jeden Tag mit einem Paralysator konfrontiert.

Das Türschott öffnete sich und riss Shymlith aus seinem von Vorwürfen und Selbstmitleid geprägten Monolog. Seine Besucher verhalfen ihm aber nicht dazu, sich besser zu fühlen. Im Gegenteil.

Zevithar kam in Begleitung seines Hamameschdieners herein. Eine nüchterne Aura der Distanz war alles, was Shymlith von den beiden spürte. Ohne Erklärung schickte der Mentor den Assistenzroboter weg, der Shymlith betreut hatte, und schirmte die Kammer mit einem zusätzlichen Prallschirm von dem Kollektiv ab. Das hatte er auch getan, während er mit Shymlith über dessen Lüge und den Verbleib von Orrivex gesprochen hatte. Folgte nun ein weiteres Verhör? Aber weshalb war dann Tylomyn bei ihm?

Shymlith rutschte in seiner Ruheschale tiefer. Er bemühte sich gar nicht erst, seine nach verdorrtem Gyps riechende Verunsicherung hinter einer Mauer von falschen Gefühlen zu verstecken. Er war noch zu geschwächt und entmutigt von seinem Ausflug in den Dschungel. Aber etwas erregte seine Aufmerksamkeit, das ungewöhnlich war.

Der Hamamesch trug mit seinen obersten, kräftigen Armen einen länglichen Behälter wie ein heiliges Relikt vor sich her. Die Oberfläche glänzte bläulich und war glatt. Shymlith tastete den röhrenförmigen Gegenstand neugierig mental ab. Das Gebilde war in etwa so lang wie ein Griede und endete in einer schmalen Spitze. Sein Inhalt blieb hinter dem abschirmenden Material verborgen. Vielleicht war es eine Art Waffe, die Shymlith gefügig machen sollte. Oder dafür sorgte, dass er nicht ein weiteres Mal floh. Wahrscheinlich war Zevithar mit Tylomyn zurückgekommen, um ihn zu bestrafen. Ein weiterer Fluchtversuch war zwecklos. Außerhalb der Formenergiekuppel des Vastaras gab es nichts, was Shymlith der erhofften Freiheit vor dem Kollektiv näher bringen konnte. Entmutigt kreiste er mit seinen Grieden.

Zevithar und Tylomyn bauten sich vor ihm auf, als seien sie ein undurchdringbares Prallfeld. Während der Hamameschdiener von einem dunklen Grün der Ruhe und des Gehorsams umgeben war, strahlte sein Mentor eine blassgraue Kälte ab, die Shymlith nicht einzuordnen wusste.

»Kommen Sie, um mich dieses Mal persönlich zur Reinigung zu begleiten?«, fragte Shymlith zerknirscht.

»Das ist nicht nötig. Du erhältst deine Bestrafung hier.« Zevithar desaktivierte Shymliths Griedenregulator.

Da sie sich unter zwei Prallschirmen befanden, waren die Sinneseindrücke erträglich, die unmoduliert auf ihn einwirkten. Außerdem verbarg sein Mentor seine Gedanken hinter einer nebligen Wand aus abschirmenden Pheromonen. Shymlith war dadurch vorwiegend mit Tylomyns Emotionen konfrontiert. Was der Diener ausstrahlte, war verwirrend. Unmut und Verunsicherung vermischten sich in dumpfen Gelbtönen mit der üblichen grünen Ausstrahlung absoluter Treue.

»Fang an!«, befahl Zevithar dem Hamamesch.

Tylomyn glitt näher und hielt den röhrenförmigen Behälter unter Shymliths Grieden an den langen, dünnen Hals. Zeit, sich dagegen zu wehren, hatte er nicht. Außerdem war Shymlith mit seinen verkümmerten Armen dem um ein Vielfaches kräftigeren Hamamesch weit unterlegen.

Er spürte den Stich der Injektion kaum, nahm aber deren Wirkung augenblicklich in ihrer ganzen Vehemenz wahr. Ein Schrei des Entsetzens schoss als eisiger Gedanke durch den Raum. In seinem Kopf explodierten gleichzeitig verschiedenste Sinnesreize: Farben, Gerüche, Geräusche, Gefühle. Schlimmer noch als im Urwald auf Nansar, als sein Griedenregulator zerstört worden war.

»Was haben Sie mir gegeben?«, fragte er panisch und unter Schmerzen.

»Hochdosiertes Endemid. Es eröffnet dir neue Wege. Alles, was im Augenblick ungefiltert auf dich eindringt, stammt nur von mir und Tylomyn. Unsere Gedanken, Gefühle, das Pulsieren des Bluts in unseren Körpern, unser Stoffwechsel, unsere Bewegungen, unsere Stimmen. Jede Erfahrung, die wir in der Vergangenheit gemacht haben und die in unseren Köpfen nachhallt, jede Idee, die uns vorschwebt und die wir noch nicht umgesetzt haben. Und warte ab, was passiert, wenn du erst das gesamte Kollektiv, nein, das gesamte Universum ungefiltert wahrnehmen wirst!«

»Nicht! Es ist zu stark, zu intensiv!« Shymlith krallte die Arme in den Rand seiner Ruheschale. »Bitte, machen Sie, dass es aufhört.« Ein archaischer Überlebenstrieb wollte ihn zur Flucht bewegen, ihn von diesem Ort fortbringen. Aber es war ein sinnloses Unterfangen, nach den vielen Generationen der physischen Degeneration. Seiner Kriechsohle fehlte die Kraft dazu. Ihm bliebe nur eine Ohnmacht. Doch der Schmerz war so groß, dass ihm sogar das nicht gelang. Shymlith wand sich in der mentalen Tortur, die seinen Körper bis in die letzte Pore marterte. »Sie missbrauchen Ihre Macht!«

»Es wird dir guttun. Das Substrat des Hormons Oxypamin wird dir helfen, dich ins Kollektiv zu integrieren. Du musst lernen, zu verstehen.« Zevithar schaltete den Prallschirm ab.

Ein Hammerschlag an Sinnesreizen brachte Shymlith fast um den Verstand. Das gesamte Kollektiv schien ihn erdrücken zu wollen. Sein Geist rotierte, suchte Halt in dem endlosen Strom an Signalen, die ohne Sinn und Ziel eine Frage nach der anderen in ihm auslösten. Er konnte nicht länger sprechen, gerade noch das Bewusstsein aufrechterhalten. Aber wie lange noch? Die Düfte der Farben, die Vibrationen der Gedanken, die Gerüche der Gefühle ertränkten ihn wie eine unaufhaltsame Flutwelle. In seinem Kopf donnerten Tausende Melodien auf ihn ein. Sie ergaben keinen Sinn, keine Art von Musik, die er kannte. Worte materialisierten in seinem Verstand, echoten nach, verschwanden wieder. Sie vermischten sich mit Aromen, die er noch nie wahrgenommen hatte, mit Schwingungen, die seinen gesamten Körper auseinanderreißen wollten.

Bis sich plötzlich etwas änderte.

Orrivex!

Er sah Orrivex, seinen geliebten Schlupfbruder, klar und deutlich und wie er verwirrt dahinsiechte. Seine Poren waren voller eingetrockneter Bläschen, die von seiner großen Traurigkeit kündeten. Durch seinen Geist schossen unzählige Fragen. Er suchte verzweifelt den Anschluss an das Kollektiv, fürchtete sich zugleich davor. Die Abhängigkeit von den anderen war ihm während seiner Bestrafung überdeutlich klar geworden, und nun hatte er Angst, erneut von der Gemeinschaft der Nakken getrennt zu werden. Für immer. Diese Angst, diese Zerrissenheit, kostete ihn fast den Verstand. Shymlith war mental so nah an seinem Freund und dessen Emotionen, dass er diese Diskrepanz so schmerzlich am eigenen Körper wahrnahm, als wäre er Orrivex selbst.

Aber Shymlith spürte noch mehr. Er registrierte seine Eltern in der Masse des Kollektivs und alle Brüder, die mit ihm geschlüpft waren. Ihre Gedanken waren wie die Melodie eines Kanons, einzelne Strophen, die sich wiederholten und überlagerten. Vielen seiner Brüder war er in der Vergangenheit begegnet, ohne zu wissen, dass sie aus demselben Gelege geschlüpft waren. Eine direkte Verwandtschaft mit Orrivex konnte er durch diese Gewissheit nun aber ausschließen.

Shymlith richtete seine Grieden weiter aus, suchte nach Mustern und Strukturen, die ihm Halt gaben.

Aus dem Weltraum nahm er Klänge wahr, die zu schwer waren für seinen Geist, zu alt, zu tief, zu abgelebt und wehmütig. Sie zogen ihn in einen Abgrund, zwangen ihn zur Resignation und Starre. Aber da war noch ein anderer Klang. Er war hell, klar, hoffnungsvoll und zukunftsorientiert. Daran hielt er sich fest.

Shymlith wollte schreien. Seine Fühler glühten, Bläschen des Zorns traten aus seinen Poren. Sein Verstand ordnete die Eindrücke neu, arbeitete wie von selbst einen Plan aus, schuf Ordnung im Chaos. Immer weiter drängte Shymlith zurück, was ihn eben noch zu ersticken gedroht hatte. Er kämpfte gegen das Endemid in seinem Kreislauf an. Und gewann.

»Was bei allen Erhabenen Denkern geschieht da?« Zevithar schwankte zwischen Überraschung, Empörung und Zorn. »Es ist unmöglich, sich dem Kollektiv zu entziehen!«

Je mehr sich Zevithar aufregte, desto ruhiger wurde Shymlith. Sein Körper schaffte es, eine Resistenz gegen das Endemid zu entwickeln. Eine Resistenz gegen das Kollektiv. Gegen alle Eindrücke des Universums. Er fand einen Weg durch das Geschehen, wurde zu einem stillen Betrachter, konnte frei entscheiden, worauf er seine Aufmerksamkeit lenken wollte. Er war wieder er selbst, ganz bei sich. Stille umgab ihn für einen kurzen Augenblick.

»Du bist kein gewöhnlicher Enshar. So etwas hat es noch nie gegeben!« Zevithar verbarg nur mühselig die Panik, die ihn plötzlich erfasste.

Shymlith wusste nicht, woran es lag, dass er so rasant die Kontrolle über seine Sinneswahrnehmung zurückerlangte. Vielleicht hatte es etwas mit den Substanzen zu tun, die ihn auf Nansar ungefiltert berührt hatten. Vielleicht war es eine ungewöhnliche Mutation, die ihn besonders machte. Es war egal.

Zevithar schüttete Gedanken rasender Wut aus. Er erstarrte in dumpf klopfendem Unglauben, als Shymlith seinen Geist völlig geklärt hatte.

Shymlith stellte fest, dass er nun fähig war, auch ohne Griedenregulator jeden auf ihn einstürmenden Sinnesreiz nach Bedarf zu dämpfen oder sogar auszuschalten. Ihm gelang es, das Kollektiv bewusst stumm zu setzen. Umgekehrt war er imstande, seine Gedanken und Emotionen wie unter einem persönlichen Prallschirm komplett von Zevithar fernzuhalten. Nicht mal die Glückspheromone, die er ausschüttete, konnte der Erhabene Denker ohne seine Zustimmung mehr wahrnehmen.

Tylomyn warf entschuldigend einen Gedanken dazwischen. Es war dem Hamamesch peinlich, dass er diesen entscheidenden Moment störte, aber seine Worte kamen drängend und nicht bittend. »Verzeih, Erhabener Denker, aber ich wurde soeben mit einem dringenden Anliegen kontaktiert. Perry Rhodan möchte mit dir und Shymlith sprechen.«

Zevithar begriff, dass er verloren hatte. »So sei es.«


21.

Perry Rhodan

 

Nach dem Vorfall mit Thora Rhodan da Zoltral hatte Perry Rhodan Antomar unmissverständlich zu erkennen gegeben, dass ihm der Sinn nicht mehr nach weiteren Streifzügen durch das Vastara stand. Das Gespräch mit den Entscheidungsträgern der Nakken war überfällig. Ihr Führer hatte das klaglos akzeptiert und verkündet, dass das Kollektiv bereit sei, die vier Besucher zu empfangen.

Fünf Minuten später erreichten sie eine Kuppel, die an Größe alle bisherigen übertraf. Antomar berührte an ihrer Basis eine in mattem Gelb leuchtende Scheibe. Augenblicklich begann ein Teil der Kuppelschale zu flackern. Dann löste sie sich einfach in Nichts auf und gab eine röhrenförmige Passage frei, die von einem Vorhang aus hauchdünnen, blau schimmernden Fäden durchwirkt war.

»Sie können ohne Furcht eintreten«, sagte Antomar. »Normalerweise empfängt das Kollektiv im Innersten keine anderen Lebewesen als die Hamamesch. Es ist ein großer Vertrauensbeweis, dass es für Sie eine Ausnahme macht. Doch das Innere ist empfindlich. Es muss sichergestellt sein, dass keine Schadkeime oder Krankheitserreger in die Sphäre dringen können. Nichts, was die einzige Ordnung stören könnte. Die Hyperraumgranulation hat die Gesamtheit ohnehin schon über die Maßen geschwächt. Jedes weitere Risiko muss ausgeschlossen werden.«

Rhodan zögerte nur kurz. Dann ging er entschlossen voran. Kaum hatte er die Röhre betreten, spürte er die Fäden im Gesicht. Sie kitzelten seine Haut, drangen in Ohren und Nasenlöcher ein, berührten seine fest zusammengepressten Lippen.

Eine Hand schloss sich um seine. Er drehte den Kopf. Thora. Sie schenkte ihm ihr einzigartiges Lächeln, in dem er sich verlieren konnte. Auch ihre fein gezeichneten Züge waren von Fäden bedeckt. Einige der haardünnen Spitzen hatten sich ihr sogar in die Augen geschoben, wogten vor ihren roten Iriden wie Schilfgras im Sonnenuntergang.

»Hab keine Angst«, sagte sie leise. »Alles ist gut ...«

Träumte er? Hatten ihn die Nakken mit irgendwelchen exotischen psychoaktiven Substanzen betäubt?

Dann hatten sie die Passage hinter sich. Vor ihnen lag eine gigantische Halle, die sich über einem gewaltigen See aus einer zähviskosen Substanz wölbte, die an flüssiges Glas erinnerte. Doch statt sie in seiner Oberfläche widerzuspiegeln, schien die Masse die Silhouetten der Neuankömmlinge einzusaugen und in eine endlose und fremdartige Tiefe zu ziehen.

»Ich mag das nicht!«, hörte er Gucky hinter sich piepsen. Es klang kläglich ... verloren.

Vor ihm tauchte Antomar in seiner Ruheschale auf. Seine schwarze Haut war mit Millionen winziger Lichtpunkte bedeckt.

Wie die Pailletten auf dem Kleid, das Thora zur Unionsgala anlässlich meines hundertsten Geburtstags getragen hat, dachte er. Seltsam, was einem in den unmöglichsten Situationen alles durch den Kopf schoss ...

»Ein Nak'mutmas«, sagte Antomar. »Ein Denkozean. Er ist Erinnerung. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Vereint im Augenblick.«

Rhodan ging weiter. Er konnte nicht anders. Thora blieb neben ihm, bei ihm. Mit ihr an seiner Seite konnte ihm nichts etwas anhaben, nichts hielt ihn auf, nichts vermochte ihn zu erschrecken. Als seine Stiefel in die Flüssigkeit des Sees eintauchten, war ihm, als gäbe der Boden unter seinen Füßen sanft nach und hielte ihn für einen Moment fest, bevor er ihn wieder freigab.

Thora löste sanft ihre Hand von seinen Fingern, dann trat sie einen Schritt vor. »Was erwartet uns?« Ihr Tonfall war ruhig, aber es lag eine unterschwellige Anspannung darin.

Antomar verschränkte all seine Arme ineinander. »Ihr werdet gesehen«, antwortete seine maschinelle Translatorstimme.

Prompt begann sich die Oberfläche des Denkozeans zu verändern. Wellen kräuselten das viskose Material, doch anstelle von Reflexionen entstanden darin ... Körper. Hunderte. Tausende amorpher Schneckenleiber mit kaum zu definierenden Konturen, die sich in fließenden Übergängen ständig veränderten.

Rhodan spürte eine Präsenz, mächtig und multifrequent, als ob unzählige Gedanken gleichzeitig in seinem Kopf entstünden und sich im selben Sekundenbruchteil wieder auflösten. Es war kein Angriff, kein Zwang – eher ein neugieriges Erkunden, ein vorsichtiges Herantasten an alles, was ihn ausmachte.

»Perry Rhodan ...« Die Worte hallten nicht nur in seinem Kopf wider, sondern durchdrangen sein gesamtes Sein.

Er ballte die Hände zu Fäusten. Die Stimme war nicht eine, sondern viele. Ihre schlichte Klarheit flüsterte, rief, sang.

»Ich bin hier«, sagte er, als wäre er sich dessen nicht gewiss und müsste sich dieser Tatsache selbst versichern. »Ich bin ... hier. Ich bin nicht euer Feind. Ich will ...«

Die unzähligen Nakken um ihm herum zitterten, als würden sie lachen – oder atmen. Ihre Körper wanden sich wie Schlangen um- und durcheinander.

»Du ... bist ... hier«, sang das Kollektiv. »Du wirst gesehen!«

Ein Glücksgefühl durchdrang den Terraner. Ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte.

Und dann verstand er.

Er wurde gesehen.

Er war ... zu Hause!


22.

Shymlith

 

»Ich möchte Orrivex sehen.« Shymlith flog in seiner Ruheschale neben Zevithar und Tylomyn her.

»Du hast gehört, dass Perry Rhodan das Kollektiv sprechen will. Jetzt!« Zevithar war unverkennbar bemüht, seine Gefühle für sich zu behalten.

Aber Shymlith entgingen sie nicht. Er registrierte die gelbe Furcht und die brennende Unsicherheit seines Mentors vor dem, was ihn erwarten würde. Sowie die Verwirrung und den Unglauben, über das, was er eben erlebt hatte. Am vordergründigsten aber war der Zorn. Unendlicher Zorn darüber, dass Zevithar versagt hatte.

Shymlith hatte unter dem Einfluss des Endemids Zevithars Gedanken gelesen, als wären es seine eigenen. Er verstand seinen Mentor seither ein wenig, obwohl ihn die Skrupellosigkeit des Erhabenen Denkers auch abstieß. Sogar das Kollektiv und dessen Bestreben nach geistiger Verschmelzung konnte er nun besser nachvollziehen. Aber sogar Philosophen lagen manchmal falsch. Ihren Irrtum würden sie bald einsehen.

Ich habe Dinge gesehen, die ihr nicht glauben würdet. All diese ... Momente werden verloren sein ... in der Zeit ... so wie ... Tränen ... im Regen.

Es waren nicht seine eigenen Gedanken, die da aufblühten, sondern die Worte eines anderen. Ein Zitat aus einer fernen Welt, das zu dem passte, was er erlebt hatte. Sie hallten in seinem Kopf nach.

Der große Irrtum des Kollektivs war für Shymlith jedoch im Moment nicht von Belang. Sein Wesen war von etwas sehr Altem, Zeitlosem berührt worden, von etwas sehr Weisem, das ihm einen Blick auf Zusammenhänge offenbart hatte, die nicht mal ein Erhabener Denker zu erkennen vermochte. Zugleich pulsierte in ihm das Leben eines jungen Nakks mit eigenen Wertvorstellungen und dem Streben nach Zielen, die er noch erreichen wollte. Er wusste nicht, wie lange er diese Erinnerungen in sich tragen würde, ob sie irgendwann verblassen oder fortan dauerhaft ein Teil von ihm bleiben würden. Und ob eine weitere Dosis Endemid diese Erfahrung erweitern könnte oder ohne Effekt in ihm verpuffen würde. Shymlith wusste nur eins: Er wollte zwar seinen Retter Perry Rhodan nicht warten lassen, aber auch nach seinem Freund sehen.

»Orrivex kommt mit!«, entschied er selbstsicher und bog bei der nächsten Gabelung unvermittelt ab.

Zevithar schrie entsetzt auf und folgte seinem Schüler unter Gezeter. »Halt an, Shymlith. Orrivex befindet sich in der Erholungsphase. Du kannst nachher zu ihm. Versprochen.«

Shymlith ignorierte ihn. Seine Grieden halfen ihm, den jungen Nakk rasch zu finden. Sie verrieten ihm, dass sein Freund in einem traumähnlichen Zustand über das nachdachte, was er erlebt hatte. Vorsichtig versuchte Shymlith, ihn zu kontaktieren, und sandte leise Grußworte voraus, sein Schlupfbruder antwortete jedoch nicht.

»Keine Sorge, ich bin gleich bei dir«, ließ Shymlith ihn wissen.

Erst als er die Kammer der Erholung erreichte, ein von ultraviolettem Licht durchfluteter, abgeschirmter Bereich, regte sich Orrivex langsam.

»Shymlith, bist du das?« Seine in sich verdrehten Grieden richteten sich auf. »Du lebst!« Ein pastellfarbenes Blau zeigte an, dass sich der Gemütszustand augenblicklich besserte.

Shymlith sandte ihm eine Pheromonwolke der Freude, in der Orrivex badete wie in energiereichem Nährschleim. Aus den Drüsen unter den Grieden seines Schlupfbruders traten Freudenbläschen.

»Wie hast du es zurück ins Vastara geschafft?«, fragte Shymlith.

»Meine Erinnerungen sind lückenhaft, aber ich bin mit einem dieser Amok laufenden Tiere kollidiert und anschließend gegen eine Erntemaschine geprallt. Dabei habe ich das Bewusstsein verloren. Zum Glück bin ich mit meiner Ruheschale wohl auf einer anderen Erntemaschine gelandet. Erst als wir wieder im Vastara waren, bin ich erwacht.« Orrivex stieß ein paar purpurfarbene Wolken aus, als Zevithar hinter Shymlith in die Kammer kam. »Erhabener Denker, Sie haben gesagt, Shymlith hätte nicht überlebt.«

»Das war eine begründete Annahme, nachdem du ohne ihn zurückgekehrt bist«, rechtfertigte sich der Mentor.

Aber Zevithars im Lauf der Jahre einstudierte Erhabenheit täuschte Shymlith nicht länger. Nur Orrivex verbarg sich eingeschüchtert in einem hellen Nebel.

Der alte Nakk log, wenn auch gekonnt. Shymlith schauderte bei dem Gedanken, wie oft Zevithar ihn und andere Schüler in der Vergangenheit vermutlich erfolgreich belogen hatte. Ohne das Endemid in seinem Kreislauf hätte er diese Erkenntnis niemals gewonnen.

Shymlith war erstaunt, dass er die Dosis überlebt hatte oder nicht zumindest verrückt geworden war. Aber wegen der speziellen Mutation seines Genoms hatte er vom Endemid offenbar sogar profitiert. Fast war er seinem Mentor dankbar für die riskante Bestrafung. Sie hatte ihn bereichert.

»Es wäre auch so gekommen, hätten ihn nicht Fremde gefunden und ins Vastara gebracht«, ergänzte Zevithar schließlich.

Orrivex äußerte salziges Erstaunen. Er war noch geschwächt von der Prozedur des stillen Geistes und zeigte in einem infraroten Schwall Unsicherheit und Empörung. »Welche Fremden?«

»Sie heißen Perry Rhodan, Gucky, Thora Rhodan da Zoltral und Atlan da Gonozal«, übernahm Shymlith die Antwort. »Sie sind mit einem kleinen Raumschiff nach Nansar gekommen, um ...« Er kannte die genauen Gründe für ihr Kommen noch nicht. Hätte er sich während der Wirkungszeit des Endemids darauf konzentriert, wüsste er es zweifellos. Aber der Schwall anderer Informationen, die er erhalten hatte, hatte ihn nicht auf diesen Gedanken kommen lassen. »... unsere Kultur kennenzulernen, nehme ich an. Sie möchten mich und Zevithar ... und das Kollektiv sprechen. Fühlst du dich kräftig genug, uns zu begleiten?«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

Der Mentor mischte sich ein. »Orrivex muss sich erholen. Der Kontakt mit Fremden wäre zu viel für ihn.«

Bestimmt war das nur ein Vorwand, und Zevithar wollte lediglich verhindern, dass die Bestrafung mit Endemid im Beisein von Orrivex zur Sprache kam und einen Skandal auslöste. Die Fremden hingegen hatten keinerlei Ahnung von der Kultur der Nakken und würden wahrscheinlich nicht anklagend das Wort erheben. Für Shymlith war beides im Moment nicht wichtig. Er wollte nur, dass sich sein Freund besser fühlte.

»Wir lassen Orrivex entscheiden.« Shymlith sprach mit einer Autorität, die alle Anwesenden verwunderte.

Zevithar machte sie außerdem zornig, Tylomyn nervös und Orrivex perplex. Ein wahres Farbenmeer an Emotionen erfüllte die Kammer der Erholung. Shymlith indes blieb ruhig und unterstrich seine Haltung mit einem kobaltblauen Schleier der Vernunft.

Sein Schlupfbruder willigte nach einer kurzen Denkpause ein. Gemeinsam begaben sie sich also über das weitverzweigte Röhrensystem in einen abgeschirmten Bereich, in dem die Fremden auf den Denkozean des Kollektivs treffen sollten.

 

Die Vorbereitungen waren bereits in vollem Gange. Die Verbindung mit dem Kollektiv war erfolgreich gewesen. Die vier Besucher waren in den Denkozean eingetaucht. Die weiteren Gespräche sollten von nun an in einer für sie gewohnten und angenehmen Umgebung stattfinden.

Hierzu hatten die Hamamesch mit Assistenzrobotern einen Prallschirmbereich abgetrennt und in Windeseile für die Bedürfnisse der Delegation eingerichtet.

Shymlith beschrieb Orrivex den Ort in Gedanken konkreter. Er vermochte mit seinen Grieden die Umgebung durch Ultraschall abzutasten, außerdem nahm er im Gegensatz zu den meisten Nakken Umrisse auch normaloptisch schwach wahr. In dem Raum standen bequeme Sessel und ein Tisch in der Mitte, ergänzend gab es eine separate Kammer, die offenbar zum Entsorgen von altem Nährschleim diente. Wobei das nicht ganz den anatomischen Gegebenheiten der Fremden entsprach. Aber es würde genügen.

Am stärksten nahm Shymlith die Aura jenes Manns wahr, den er sofort als Anführer der Gruppe wiedererkannte. Perry Rhodan strahlte einen ähnlichen Blauton aus wie Shymlith, der Ruhe, Autorität und Sicherheit vermittelte. Im Unterschied zu den Nakken hatte der Zweibeiner nur sieben statt zwölf Energiepunkte, aber seine Energielinien verliefen umso ausgeprägter durch seinen Körper.

Der Klang, den die leichten Vibrationen dieser Energiepunkte erzeugte, ihre Farbnuancen und die Gerüche, die Shymlith wahrnahm – all das war neu und befremdlich, und er musste es erst einordnen. Zwar hatte er einiges davon schon registriert, als die Fremden ihn schwer verletzt im Versteck außerhalb des Vastaras gefunden hatten. Aber damals hatte er es noch als Fehlwahrnehmung beurteilt und auf den Defekt seiner Grieden zurückgeführt. Außerdem war er kurz vor der Bewusstlosigkeit und kaum mehr zu einem klaren Gedanken fähig gewesen.

Shymlith fragte sich, ob diese Wesen die gleichen Emotionen empfanden wie Nakken. Ob die Farben und Gerüche, die er registrierte, dieselbe Bedeutung hatten wie bei einem Nakk oder einem Hamamesch. Irrte er sich womöglich, und das Kobaltblau von Perry Rhodan bedeutete etwas anderes als natürliche Autorität?

Und da war noch etwas Erstaunliches. Der Besucher von den Sternen trug ebenso wie zwei seiner drei Begleiter mehrere kleine Energieprismen im Körper. Sie fühlten sich wie Relikte an, alt, weise, unsterblich, und waren wohl keine ursprünglichen Elemente ihrer Energiekreisläufe. Nur bei Gucky fehlten sie.

Shymlith war von dem Anblick fasziniert. Gern hätte er sich länger auf die vielen neuen Eindrücke konzentriert, aber Perry Rhodan kam ihm entgegen. Der Mensch verzog seine Lippenwinkel nach oben.

»Shymlith?«, fragte er. Die Freude, die er dabei empfand, leuchtete in Form von blitzenden Sternen auf. Zumindest interpretierte Shymlith es so.

»Ja«, sandte er eine mentale Antwort, die von Gucky, dem kleineren, pelzigen Begleiter an Rhodan übermittelt wurde.

Der Ilt war der Einzige unter den Fremden, der mit Shymlith ohne Übersetzergerät sprechen konnte. Auch er strahlte ungewöhnliche Farbkombinationen aus, vielfältiger als die des Menschen, aber auch etwas gedämpfter. Vielleicht modulierte er seine Emotionen ohne einen Regulator, etwas, wozu Shymlith inzwischen ebenfalls fähig war. Oder es lag an der abweichenden Anzahl Energiepunkte in dem kleinen Körper.

»Wir danken für Ihre Geduld«, sagte Tylomyn, der als Übersetzer von Zevithar fungierte.

Der Erhabene Denker hatte seinen Translator abgelegt, weil er nun der Vertreter des Kollektivs war. Eine Ehre, die er nach Shymliths Ansicht nicht verdient hatte. Im Hintergrund wartete Antomar in seiner Ruheschale.

Tylomyn trug zudem mittlerweile eine Mimikmaske, die den Gesichtsausdruck von Perry Rhodan imitierte. »Der Erhabene Denker Zevithar ist bereit für Ihre Fragen. Sein Schüler Shymlith und dessen Schlupfbruder Orrivex begleiten ihn.«

Perry Rhodan wandte sich dem Mentor zu. »Wir danken Ihnen für den freundlichen Empfang und ... die ungewöhnliche Erfahrung im Denkozean. Meine Frau Thora hätte vorab eine Bitte.«

Die Person mit den weißen Haaren und der schmäleren Körperstruktur trat vor. »Unsere Freunde an Bord der MAGELLAN haben seit vielen Stunden nichts von uns gehört. Ich würde gern Kontakt zu ihnen aufnehmen, aber etwas blockiert unsere Kommunikationsverbindung. Ich nehme an, das liegt an den hyperphysikalischen Bedingungen im Charifsystem und der Energiekuppel, die das Vastara umgibt.«

»Ich werde umgehend mit einem unserer Techniker sprechen, um dieses Problem gemeinsam mit Ihnen zu lösen«, versprach Tylomyn.

Shymlith registrierte ein hektisches, kreisrundes Zittern in der sonst von einem fast magentafarbenen Nebel umgebenen Frau. Vage registrierte er ein paar Wortfetzen.

Die nehmen dich nicht ernst.

Es waren nicht die Gedanken dieser Frau, und doch gehörten sie zu ihr. Auch bei Atlan da Gonozal nahm er kurz darauf ein ähnliches Phänomen wahr. Wieder zeigte es sich als zitternder, eigenständiger Farbenergieball, der an dem Mann klebte wie ein Parasit.

Sie nennen es Extrasinn, erläuterte Gucky, der als Einziger der Fremden psionische Reize wahrnehmen und senden konnte. Das erleichterte die Kommunikation zwischen ihnen.

Shymlith bedankte sich mit einem lauwarmen Murmeln.

Er spürte, dass sich weitere Erhabene Denker in der Nähe aufhielten und bereit waren, sich mit den Fremden zu unterhalten. Sie hatten sich dazu in ein Becken mit reichlich Nährschleim begeben und vertraten das Kollektiv im Hintergrund. Shymlith verstand, dass man die Neuankömmlinge nicht verschrecken wollte und deshalb nicht mehr Nakken erschienen waren. Der Denkozean musste sie bereits genug verstört haben. Ihre Bewusstseine waren zwar stark, doch im Vergleich mit dem Kollektiv nur ein Tropfen Nährschleim in einer Ruheschale.

Perry Rhodan berichtete von seinem Aufbruch aus einer entlegenen Gegend des Weltalls, der Milchstraße. Shymlith lauschte dem Klang der fremdartigen Stimme aufmerksam.

»Wir haben erfahren, dass die Zivilisation der Nakken hinter den Hamamesch steht und für die Entsendung der Kosmischen Kontore in unsere Heimatgalaxis verantwortlich ist«, sagte der Terraner. »Ihre Ankunft hat uns sehr erfreut, und das Warenangebot wurde hervorragend angenommen. Allerdings ist uns bis heute unklar, weshalb uns diese großzügige Hilfe angeboten wurde. Deshalb bin ich hierher aufgebrochen, um die Hintergründe zu erfahren. Erhabener Denker Zevithar, könnten Sie uns bitte aufklären, weshalb diese riesigen Anstrengungen unternommen wurden?«

Der Mentor zögerte einen Moment, als hinge die Zukunft der Welt von seinen nächsten Worten ab. Auch Tylomyn registrierte die Aufregung des alten Nakks und wurde selbst nervös. Zum Glück bekamen die Fremden die scharf riechende Aufregung der beiden nicht mit. Ihre Sinnesorgane waren verkümmert und lediglich zur Wahrnehmung nichtpsionischer Eindrücke fähig.

»Wir Nakken sehen uns als friedfertige Art«, übersetzte der Hamameschdiener die Gedanken des Mentors. »Unser größtes Bestreben ist es, das Universum zu verstehen. Wir sind Philosophen und keine Eroberer. Vor langer Zeit mussten unsere Vorfahren ihre Heimat verlassen und entdeckten diesen Planeten im Charifsystem als idealen Ort für eine Neubesiedlung. Unbewohnt von höheren Intelligenzen, mit einer außergewöhnlichen Hyperstrahlung. Kurz darauf wurde das Vastara erschaffen. Dorthin zogen wir uns zurück und widmeten uns unserem großen Ziel, zu einem gewaltigen Kollektiv zu verschmelzen. Mittlerweile jedoch ist unser aller Leben hier bedroht. Aufgrund der zunehmenden Hyperraumgranulation besteht die Gefahr, dass wir in Kürze ausgelöscht werden könnten. Unser Traum, den Evolytherax zu erschaffen und in ihm aufzugehen, hängt nur noch an einem dünnen Nährschleimfaden.«

Orrivex blies Bläschen der Verblüffung durch seine Drüsen. Für Shymlith war diese Information nicht mehr ganz neu. Aber die großen Denker des Kollektivs verheimlichten dieses Wissen vor den Jüngeren, um ihnen keine Angst einzujagen und sie nicht zu überfordern. Daher wäre Orrivex normalerweise erst in etwa zwei Jahren über das dramatische Ausmaß der Tragödie unterrichtet worden, vor der die Nakken standen. Shymlith hingegen hatte in seinen Visionen nach der Endemidinjektion bereits einiges darüber erfahren und war somit weitaus weniger entsetzt als sein Schlupfbruder.

Weil sein Mentor wieder zögerte, ergriff Shymlith selbst die Initiative und setzte die Erklärung fort. Gucky gab die Informationen an Perry Rhodan weiter. Dabei benutzte der Ilt ganz selbstverständlich die informell vertrauliche Anrede, weshalb Shymlith nun dasselbe tat.

»Die einzige Überlebensmöglichkeit für das Kollektiv ist, einen neuen und geeigneten Planeten zu finden, der von der Hyperraumgranulation erheblich weniger oder gar nicht betroffen ist. Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass eine solche Welt am wahrscheinlichsten in der Milchstraße existiert – genauer: in der Raumregion, die ihr Lokale Blase nennt. Dort hat sich der Hyperraum wieder so weit normalisiert, dass wir ideale Bedingungen vorfinden würden.«

Dass Shymlith die Gesprächsführung übernommen hatte, missfiel seinem Mentor, doch dessen geistige Protestschreie ignorierte er.

»Dieses Wissen preiszugeben, ist noch zu früh!«, mahnte der Erhabene Denker.

Einige andere Nakken aus dem Kollektiv mischten sich ein und beteiligten sich an der mentalen Debatte. Die einen befürworteten Shymliths Entschluss, den Fremden alles zu offenbaren, die anderen rieten dringlichst davon ab.

Shymlith hörte auf den Nachklang von Rhodans Stimme in seinen Grieden und blieb dabei, den vier Besuchern alles zu erzählen, was er wusste.

»Warum habt ihr uns nicht einfach um Hilfe gebeten?«, fragte Perry Rhodan.

Zevithar produzierte eine grellgelbe Wolke des Unverständnisses. Offenbar war er von der Frage überfordert. Shymlith hingegen begriff sofort, was der Fremde aus der Milchstraße meinte.

»Ihr hättet uns abweisen können«, antwortete er über Gucky.

»Das hätten wir niemals getan.« Die giftgrünen Schleier um Rhodan sollten wohl Empörung signalisieren. »Wir helfen, wenn andere in Not sind!«

Shymlith lauschte ins Kollektiv. Die von den Hamamesch im Vorfeld ihres Aufbruchs mit den Kontoren gesammelten Daten über die Menschen und anderen Zivilisationen der Milchstraße waren lückenlos vorhanden und für ihn mittlerweile zugänglich.

»Bist du da wirklich sicher, Perry Rhodan?«, erwiderte er. »Wir haben euch beobachtet ... eure Geschichte studiert. Bedingungslose Hilfsbereitschaft zählt nicht immer zu euren Stärken. Außerdem wart ihr durch die Folgen des Hordenzugs noch immer stark beeinträchtigt. Wir dagegen hatten nur eine einzige Chance, denn eine Ablehnung hätte unser Ende bedeutet.«

Shymlith registrierte graubraune Schleier der Nachdenklichkeit. »Vielleicht wäre es am besten, wenn wir es dir und deinen Begleitern zeigen«, sagte er.

Rhodan richtete seinen Blick auf den jungen Nakk. »Was wollt ihr uns zeigen?«, fragte er.

»Den Imprint«, antwortete Shymlith. »Und seine schrecklichen Folgen ...«


23.

Perry Rhodan

 

»Als die Hyperraumgranulierung einsetzte, waren wir anfangs nur gering beunruhigt«, übersetzte Gucky wie schon zuvor Shymliths Gedanken. Der junge Nakk hatte sie in einen Bereich des Vastaras geführt, der an Skurrilität noch mal alles bisher Gesehene übertraf.

Zunächst hatte Perry Rhodan geglaubt, eine Art Medostation zu betreten. Der riesige Saal wurde von einem kränklich flackernden Licht erhellt, das aus schmalen Spalten in den Wänden sickerte. Ein süßlich stechender Geruch hing in der Luft, durchsetzt von etwas Metallischem, das an kaltes Blut erinnerte. In der Mitte des Raums erstreckten sich Reihen um Reihen kryotankähnlicher Vorrichtungen, in denen jeweils ein Nakk lag.

Die Haut der Schneckenwesen hatte eine graue Farbe angenommen, nur noch stellenweise von schwarzen Flecken durchsetzt. Die beinahe transluzent wirkenden Körper bewegten sich träge in einer milchigen Nährflüssigkeit, die sie fast vollständig umhüllte. Hin und wieder erzitterte einer der Nakken wie in Krämpfen. Dann eilte sofort einer der zahlreichen Hamamesch herbei und veränderte diverse Einstellungen an den Kontrollen der Tanks, bis sich der Betroffene wieder beruhigt hatte.

An den Enden der Nakkengrieden hatte man dicke Kanülen angelegt. Durch die Schläuche, die von den Nadeln ausgingen, rann in rhythmischen Rucken eine weißliche Flüssigkeit vom Körper weg. Die Leitungen mündeten in großen, gläsernen Behältern, wo sich die Substanz Tropfen für Tropfen sammelte.

Ein leises, kollektives Wimmern erfüllte den Raum, kaum mehr als ein Echo in Rhodans Kopf. Er ahnte bereits, was er da sah und fühlte – und es machte ihn traurig und wütend zugleich.

»Um das Hormon Oxypamin herzustellen, benötigen wir Endemid«, fuhr Gucky mit belegter Stimme fort. Für den Ilt musste das alles um ein Vielfaches schlimmer sein, denn er war mit den Nakken auf telepathischer Ebene verbunden. »Und Endemid lässt sich nicht synthetisch herstellen, sondern wird nur in den serösen Drüsen der Nakken produziert. Darin schlummert das große Dilemma, der verhängnisvolle Irrtum, der zum Entstehen des Imprints geführt hat.«

Rhodan hatte tausend Fragen, brachte jedoch keine einzige heraus. Das Abzapfen des Endemids bereitete den Nakken unverkennbar Schmerzen. Zweimal beobachtete er, wie Tanks geöffnet und die dort gemolkenen Nakken ausgewechselt wurden. Dabei sah es nicht so aus, als würde man sie dazu zwingen.

»Sie tun es freiwillig und zum Wohl des Kollektivs«, sagte Gucky, der die Gedanken des Terraners wohl ebenso las wie die von Shymlith. »Aber ich greife vor ...«

Der junge Nakk schwebte mit seiner Ruheschale ein Stück nach vorn. Auch Zevithar, Orrivex und Tylomyn hatten sie begleitet, hielten sich jedoch im Hintergrund. Dann setzte Shymlith seinen Bericht mit Guckys Hilfe fort.

»Als die Hyperraumgranulierung immer schneller voranschritt, brach in M Dreiunddreißig das Chaos aus. Die interstellare Raumfahrt war stark eingeschränkt. Warenströme versiegten, eine überlichtschnelle Kommunikation war kaum noch möglich. Und auch das Kollektiv selbst war von den Folgen der Symaios betroffen. Ein Großteil unserer Wahrnehmung erfolgt über den fünfdimensionalen Raum – und der war uns plötzlich weitgehend versperrt. Ohne die besonderen hyperenergetischen Bedingungen im Charifsystem wären wir vielleicht schon nicht mehr am Leben. Aber es war schnell klar, dass wir früher oder später alle sterben würden, wenn sich die Umstände nicht grundlegend veränderten. An die Ausbildung eines Evolytherax, das große Ziel aller Nakken, war nicht mehr zu denken.«

Rhodan hörte gebannt zu. Dass die Granulation des Hyperraums in M 33 noch immer zu- statt wie in der Milchstraße abnahm, wusste er bereits. Das hatte die Besatzung der MAGELLAN gleich bei ihrer Ankunft in dieser Sterneninsel erlebt. Und auf dem Planeten Tynar hatte Rhodan mit einigen Begleitern zumindest in Ansätzen am eigenen Leib erfahren, welche Folgen das Ganze für die Zivilisationen der Triangulumgalaxis hatte. Für die Nakken war die Lage sogar noch weitaus kritischer, denn für sie ging es unmittelbar um Leben und Tod.

»Schon vor mehr als dreihundert eurer Jahre haben wir die Hamamesch zu Expeditionen ausgeschickt, um nach einem Ort zu suchen, an den wir fliehen können. Eine neue Heimat in erreichbarer Nähe, in der es uns möglich ist, unseren Weg zur allumfassenden Einheit fortzusetzen. Und wir hatten Glück. Wir entdeckten die Lokale Blase in der Milchstraße, in der die Hyperraumgranulation nicht nur zurückging, sondern die Normalisierung gerade in jüngster Zeit sogar auch in einem zunehmend atemberaubenden Tempo erfolgte.«

Natürlich, dachte Rhodan. Das ergibt Sinn. Schließlich hat die Symaios dort ihren Anfang genommen. Der Heilungsprozess des Universums hat im Solsystem begonnen.

»Aber wir konnten nicht einfach mit einer großen Flotte auftauchen und um Asyl bitten«, fuhr Shymlith fort. »Das Risiko, dass man uns für Invasoren hielt und wegschickte – oder schlimmer noch angriff und vernichtete –, war viel zu groß. Und wie ich vorhin bereits sagte: Wir hatten nur eine einzige Chance! Wenn man uns die Hilfe verweigert hätte, wäre das unser endgültiges Todesurteil gewesen.«

Rhodan wollte erneut widersprechen, wollte dem Nakk erklären, dass man ihn und die Seinen niemals einfach abgewiesen hätte. Doch er schwieg, denn ihm war klar, dass er sich damit nur selbst etwas vormachte.

Die Milchstraße hatte den Hordenzug der Garbeschianer nur deshalb einigermaßen überstanden, weil er abgebrochen worden war. Staatsgebilde wie die Terranische Union oder das Sternenreich der Arkoniden waren danach faktisch nicht mehr existent, die Erde verlassen gewesen. In den nachfolgenden Jahrhunderten hatten sich die meisten galaktischen Zivilisationen hauptsächlich mit sich selbst und dem Kampf ums nackte Überleben beschäftigen müssen.

Hätte man den Nakken in einer solchen Situation wirklich selbstlos geholfen? Trotz der katastrophalen Zustände auf vielen Welten der Union und anderer Völkergemeinschaften? Trotz der Ressourcenknappheit? Trotz der Angst vor einer neuen Invasion durch feindliche Kräfte? Hätte man die Nakken nicht eher als potenzielle Gegner und Konkurrenten eingestuft? Als eine weitere Gefahr, wie es die Garbeschianer gewesen waren?

Ich kann es nicht ausschließen, grübelte Rhodan. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist sogar ziemlich groß. Die kulturelle Tünche ist dünn, und wenn die Fassade der Zivilisation bröckelt, ist sie das Erste, was verschwindet. Krisen und Katastrophen haben Menschen zwar oft vereint, aber ebenso oft auch entzweit. Wenn es um das eigene Leben geht, gibt es häufig keine Moral, keine Regeln oder Rücksichtnahmen mehr.

»Also haben wir auf unsere Chance gewartet«, sagte Shymlith vermittels Gucky. »Und beobachtet. Euch studiert. Versucht, euch zu verstehen. Und schließlich einen verzweifelten Plan geschmiedet. Einen Plan, der uns alles abverlangen würde, der uns aber als die einzige Möglichkeit erschien, um unsere Existenz zu bewahren.«

»Ihr habt die Kontore gebaut«, warf Thora Rhodan da Zoltral ein. »Und sie über die Sonnentransmitter in die Milchstraße geschafft. Riesige Warenlager und Kaufhäuser mit allem, was man für einen Wiederaufbau braucht. Und so preisgünstig, dass niemand widerstehen konnte. Ihr wolltet die allgemeine Lage zu euren Gunsten beeinflussen. Eine positive Stimmung schaffen. Und dann, wenn die Zeit reif wäre, um die Aufnahme in die galaktische Gemeinschaft bitten.«

Was für ein Wahnsinn!, dachte Rhodan. Und was für ein Aufwand ...

Allerdings durfte er nicht vergessen, dass die Nakken von einer Kollektivkultur geprägt waren, wenn man von Enshari wie Shymlith mal absah. Auch wenn sie die Milchstraßenvölker drei Jahrhunderte lang erforscht hatten, musste es ihnen daher noch immer schwerfallen, individualistisch geprägte Gesellschaften wirklich zu verstehen.

»So ist es«, bestätigte Shymlith. »Es hat trotz unserer fortgeschrittenen Technik geraume Zeit gedauert, aber schließlich waren die Hamamesch zum Aufbruch bereit. Und anfangs lief alles genau so, wie wir uns das vorgestellt hatten. Wir präparierten alle Waren mit winzigen, völlig unauffälligen und fast nicht entdeckbaren Depotmolekülen. Man kann sie sich als eine Art von biologischen Speichereinheiten vorstellen, die sich bei Berührung durch einen Nichthamamesch aktivieren und über mehrere Tage hinweg in Abständen eine mikroskopisch kleine Menge eines Neuropeptids aus der Gruppe der Proteohormone freisetzen: Oxypamin!«

»Aber warum?«, fragte Atlan da Gonozal. »Hätten die Kosmischen Kontore und ihre Waren nicht genügt, um uns euch gewogen zu machen?«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Also warum ein unnötiges Risiko eingehen? Oxypamin ist harmlos – dachten wir nach all unseren Experimenten zumindest. Es senkt den Blutdruck, wirkt leicht sedierend sowie schmerzstillend und führt zu verbesserter Wundheilung. Es verringert die Auswirkungen von Stress. Atmung und Herzfrequenz verlangsamen sich, Anspannungen lassen nach. Außerdem aktiviert es das Belohnungssystem im Gehirn und erzeugt Gefühle von Nähe, Verbundenheit und Geborgenheit. Wir wollten schlicht, dass die Milchstraßenbewohner glücklich sind – und haben dabei ein furchtbaren Fehler gemacht!«

»Indem ihr Abermilliarden Lebewesen unter Drogen gesetzt habt?«, stieß Atlan hervor und brachte damit auch Rhodans wachsendes Unbehagen zum Ausdruck.

Nun, da aus ihren Vermutungen und Theorien Gewissheit wurde, konnte er nur noch daran denken, dass sie die Milchstraße bereits vor weit über einem Monat verlassen hatten. Und sie würden mindestens weitere zwei Monate für den Rückflug mit der MAGELLAN benötigen. In einem derart langen Zeitraum konnte viel geschehen. Sehr viel!

»Wir ... wissen nicht, was passiert ist«, bekundete Shymlith, und Guckys Stimme klang tatsächlich schuldbewusst. »Es ist ... unerklärlich. Oxypamin ist keine Droge im negativen Sinn. Es ist ein synthetisch optimiertes Neurohormon, das strukturelle Ähnlichkeiten mit Oxytocin und Endorphinen aufweist. Es interagiert mit spezifischen Rezeptoren im zentralen Nervensystem und hat eine multifunktionale Wirkung auf kardiovaskuläre, neurologische und psychologische Prozesse. Eine körperliche oder geistige Abhängigkeit ist praktisch ausgeschlossen.«

»Und doch ist sie aufgetreten!«, sagte Rhodan hart. Er erinnerte sich an das, was Eric Leyden bei seinem letzten Besuch auf dem irdischen Mond gesagt hatte. Das, was Shymlith beschrieb, war allerdings ein rein biologisch-systemischer Wirkmechanismus.

Der Imprint, hörte er die Worte des Physikers in seinem Kopf, besteht aus einer komplexen Mischung verschiedener Hyperfrequenzen, die elektromagnetisch, subatomar und fünf-, möglicherweise sogar noch höherdimensionaler mit ihrer Umwelt interagieren. Er hat Einfluss auf neuronale Prozesse und somit auf Gedanken, Emotionen und Instinkte. Die induzierten Veränderungen bleiben dauerhaft bestehen und können sogar an nachfolgende Generationen weitergegeben werden, sobald der oder die Betroffene einmal ... infiziert ist.

Shymlith hatte sich in seiner Ruheschale zusammengerollt. Offenbar waren ihm diese Eröffnungen hochgradig unangenehm.

»Er kann nichts dafür, Perry«, piepste Gucky. »Er sagt dir nur, was ihm das Kollektiv einflüstert. Bis vor ein paar Stunden hat er von all dem nichts gewusst. Er ist lediglich der Bote.«

»Ich weiß.« Rhodans Zorn ebbte ab. »Aber bei dem Gedanken, was dieses ... Missverständnis inzwischen in der Milchstraße angerichtet hat, wird mir schlecht. Und wir sind drei Millionen Lichtjahre von zu Hause entfernt ...«

»Ein klassischer Fall von gut gedacht und schlecht gemacht«, urteilte Atlan.

»Das Problem ist vermutlich noch weit schlimmer als bisher angenommen«, meldete sich Shymlith wieder über den Mausbiber.

»Wie das?«, fragte Rhodan, der plötzlich einen Anflug von Übelkeit verspürte.

»Die letzten Berichte der Hamamesch, die uns noch aus der Milchstraße erreicht haben, sprechen davon, dass es bei einer Absenkung des Oxypaminspiegels relativ schnell zu Entzugserscheinungen kommt. Die Betroffenen fühlen sich krank, ohne konkrete Symptome definieren zu können. Sie werden launisch und lustlos bis hin zur Ausbildung von Depressionen. Erst wenn sie frisches Oxypamin erhalten, bessert sich ihr Zustand wieder – aber das immerhin fast unmittelbar. Erfolgt diese Verabreichung jedoch nicht, ist die Folge früher oder später ... der Tod.«

Rhodan spürte Gänsehaut auf seinen Armen. »Eure Verbindung zur Milchstraße ist seit mindestens vier Wochen abgerissen«, vermutete er leise. »Und somit auch der Nachschub an Endemid, der zur Herstellung des Neurohormons benötigt wird. Es gibt dort also nur die Mengen an Oxypamin, die vor dem Ausfall des Sonnentransmitters vorhanden waren.«

»Das ist ... leider richtig ... Auf den Kontoren sind zwar jeweils kleine Gruppen von Nakken stationiert, die Endemid für den unmittelbaren Bedarf liefern, doch die reichen bei Weitem nicht aus.«

Das waren wohl die schwarzen Hamamesch, die Aveline Celestaris bei ihrem letzten Besuch auf TEKMAR gesehen hat, ging es Rhodan durch den Kopf.

Er spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Auch wenn sie es da mit einem gewaltigen kulturellen Missverständnis zu tun hatten, war die Gefahr auf einmal allumfassend und akut geworden. Fraglos waren längst ungezählte Milchstraßenbewohner süchtig nach Oxypamin. Man konnte ihnen die Droge nicht einfach vorenthalten, denn dann würden sie an den Entzugserscheinungen sterben. Man konnte sie mit dem Zeug aber auch nicht weiterversorgen, denn es gab keinen Nachschub.

Große Güte!, dachte der Terraner. Was werden wir vorfinden, wenn wir nach Hause kommen?

»Was können wir gegen die Sucht tun?«, fragte er tonlos.

Shymlith hatte sich in seiner Ruheschale wieder aufgerichtet. Seine Grieden zuckten hektisch. Vermutlich stand er im engen Austausch mit dem Kollektiv.

»Die Nakken sind bereit, uns sämtliche Daten zur Verfügung zu stellen, die sie über das Oxypamin haben«, sagte Gucky. »Außerdem werden sie die MAGELLAN mit allem versorgen, was wir für einen schnellen Heimflug benötigen. Vielleicht ... fällt Sud auf der Rückreise etwas Schlaues ein ...«

Vielleicht ... Das Schicksal der Menschheit hatte schon mehr als einmal an diesem unscheinbaren und kraftlos wirkenden Wort gehangen.

Rhodan atmete tief durch. Ein Gefühl der Ohnmacht kroch in ihm hoch. Das Oxypamin war keine militärische Bedrohung, kein Feind, den man mit Strategie, einer List oder neuen Waffen bezwingen konnte. Es war ein schleichendes Gift, das sich bereits in den Adern der Milchstraße ausgebreitet hatte – und womöglich war es zu spät, um es noch aufzuhalten.

Atlan da Gonozal ballte die Hände zu Fäusten. »Wir müssen zurück!«, sagte er. »Sofort!«

»Ich weiß«, bestätigte der Terraner.

Dann nahm er neben sich eine Bewegung wahr. Shymlith war mit seiner Ruheschale herangeglitten. Seine Fühler waren auf Rhodan gerichtet; die Arme hatte er eng an den Körper gelegt.

»Ich würde euch gern begleiten«, sagte er. »In die Milchstraße. Als ein Botschafter meines Volkes. Das Kollektiv ist einverstanden. Mich hält nichts mehr auf Nansar, denn ich werde mich als Enshar niemals in die Gemeinschaft einfügen können. Aber ich glaube, ich kann euch helfen.«

»Wenn das wirklich dein Wunsch ist, Shymlith«, gab Perry Rhodan zurück, »bist du an Bord der MAGELLAN herzlich willkommen!«


24.

Shymlith

 

Das blasse Violett gefiel Shymlith deutlich besser als der Farbton, den Orrivex kurz nach ihrem Wiedersehen in der Kammer der Erholung ausgestrahlt hatte. Sein Freund erholte sich langsam. Aber würde er jemals wieder der Alte sein?

Shymlith machte sich Sorgen. In die Vorfreude auf die bevorstehende Reise mengte sich neben dem unvermeidlichen Unbehagen vor dem Unbekannten auch ein bedrückendes Schuldgefühl. Shymlith wollte Orrivex nicht alleinlassen, nachdem sie beide fast gestorben waren und sein Schlupfbruder seinetwegen bestraft worden war. Gern hätte er ihn mitgenommen. Aber die Fremden hatten nur ihn, Shymlith, eingeladen, und er wollte nicht dreist wirken, indem er um einen weiteren Gast an Bord bat. Außerdem spürte er, dass Orrivex die Formenergiekuppel nie wieder verlassen wollte. Die Erlebnisse in der bedrohlichen Vegetation von Nansar hatten ihn zumindest teilweise traumatisiert.

Schweigend verließen sie die Hauptröhre des Transportsystems an einer Abzweigung und hielten an.

»Ich dachte, Tylomyn lässt seine Grieden nie mehr von mir ab«, äußerte Orrivex mit einer Mischung aus Erleichterung und Scham. Er drehte seine Fühler nach allen Seiten, als fühle er sich noch immer von dem Hamameschdiener beobachtet.

»Keine Sorge. Wir sind allein«, versicherte Shymlith mit einem beruhigenden Duft aus seinen Drüsen.

Sie hatten sich zu einem selten benutzten Bereich im Röhrensystem des Vastaras zurückgezogen, um ein letztes Gespräch zu führen. Dorthin verirrte sich nur selten ein anderer Nakk. Es war ihr geheimer Treffpunkt seit Kindheitstagen – seit sie die Sackgasse jenseits der Weggabelung entdeckt hatten. Ursprünglich hätte der Seitenstrang eine der Hauptstraßen mit einem mittlerweile verlassenen Forschungszentrum verbinden sollen. Aber dann hatte sich eine Modernisierung des Röhrensystems an diesem Ort als obsolet herausgestellt.

»Wieso verfolgt er mich? Die Regeneration nach meiner Isolationsbestrafung ist abgeschlossen. Mir geht es gut.«

»Zevithar hat Angst, dass wir den Fremden etwas mitteilen, was er lieber verschweigen würde. Deshalb hat er Tylomyn beauftragt, dir nachzuspionieren«, offenbarte Shymlith seine Vermutung. »Am liebsten würde er sogar uns beide beschatten lassen. Es tut mir leid, dass ich dich in diese ganze Sache mit hineingezogen habe.«

»Sorgst du dich gar nicht deinetwegen?«

»Mir kann Zevithar nichts mehr anhaben. Seit der Endemidinjektion kann ich mich vollkommen von ihm abschirmen. Aber dich kann er weiterhin unter Kontrolle halten. Und sei es durch Beschattung.«

»Du verlässt Nansar. Das Kollektiv. Deine Heimat! Ich finde diesen Gedanken beängstigender, als von jemanden überwacht zu werden. Bald werde ich ein vollwertiges Mitglied des Kollektivs sein. Dann wird Zevithar erkennen, dass ich nichts weiß, was ihm schaden könnte.«

Shymlith betrachtete seinen Schlupfbruder mit Wehmut. Der Körper von Orrivex war von einem graubraunen Schleier umgeben. »Du wirst mir fehlen. Aber keine Sorge, meine Reise ist nicht von Dauer. Ich komme zurück und berichtete dir, was ich erlebt habe.« Shymlith meinte seine Worte ernst, obwohl ihn der Gedanke an eine Rückkehr genauso beunruhigte wie seine bevorstehende Abreise. Er war unsicher, was ihn außerhalb von Nansar alles erwarten mochte.

Dass er nicht mehr der alte Shymlith war, seit Zevithar ihm das Endemid verabreicht hatte, war ihm bewusst. Wie er aber mit all seinem neuen Wissen in Zukunft im Vastara weiterleben konnte, war eine offene Frage. Wäre er fähig, auf Dauer neben dem Kollektiv zu existieren? Würde man ihn als außergewöhnlichen Enshar akzeptieren oder meiden? Gar fürchten? Seine größte Sorge war, dass Orrivex sich eines Tages von ihm abwenden könnte, weil sie einander fremd geworden waren.

»Ich weiß, woran du gerade denkst«, meinte Orrivex.

Shymlith bewegte verwundert die Grieden. »Ich dachte, ich hätte meine Gedanken gut vor dir abgeschirmt.«

»Wir sind Schlupfbrüder. Ich kenne dich und muss deine Gedanken nicht lesen, um zu wissen, was dir vorschwebt.« Orrivex schenkte ihm ein freundliches Gelb, um seine Worte zu untermauern. »Ich verspreche dir, wir werden immer Freunde bleiben, egal was passiert.«


25.

Shymlith

 

Der Ausblick auf das Weltall zeigte ein Meer von Lichtern, Farben, Nebeln und Vibrationen, die Shymliths paraaffine Fühler zum Glühen brachten. Er nahm aber nicht nur die physischen Komponenten der dreidimensionalen Darstellung wahr, sondern auch jeden psionischen Reiz des Kosmos, den ihm das riesige Außenbeobachtungshologramm präsentierte. Ähnlich intensiv hatte er das Universum bislang nur empfunden, als Zevithar ihn mit Endemid vergiften wollte.

Die Melodie des Weltraums war wie ein Kanon. Zuerst klang sie verwirrend, durcheinander, mit wechselseitig überlappenden und kollidierenden Tönen – doch dann klärte sich der Rhythmus, der in den unzähligen Klängen versteckt war. Shymlith erkannte das Muster, die Ordnung in dem scheinbaren Chaos. Das Konzert des Universums mutete an wie eine jubelnde Begrüßung. Wie die Verheißung eines großartigen Erlebnisses, das ihm bevorstand.

Hinter den Nebeln harrten feste Strukturen, leere Räume und unzählige Geheimnisse, die es zu entdecken gab. Und bestimmt folgte das Wabern der undurchdringlichen Schwaden ebenfalls einem System, das zwischen den leuchtenden Sternen und Schwarzen Löchern einem höheren Ziel diente.

Shymlith betrachtete alles mit tiefer Ehrfurcht. Ein neuer Lebensabschnitt wartete auf ihn. Was Licorne wohl dazu sagen würde? Beneidete ihn der Einsiedler vielleicht sogar um die Möglichkeit, jenseits des Kollektivs reisen zu dürfen? Oder wäre ihm der ständige Kontakt zu den Fremden ein Gräuel?

Für Shymlith war es ein Abenteuer. Aufmerksam beobachtete er auch die anderen Holoanzeigen in der Zentrale der MAGELLAN. Sie gaben Informationen preis, die weit über seinen bisherigen Wissensstand hinausreichten. Noch befanden sie sich im Orbit von Nansar. Die Hamamesch halfen, das riesige Raumschiff zu warten und die Besatzung mit allem auszustatten, was für den Rückflug in die Milchstraße benötigt wurde. Unter anderem musste der Vorrat an wertvollen Hyperkristallen aufgefrischt werden, der für einen Überlichtflug benötigt wurde. Er nutzte die Zeit, sich in seiner neuen Umgebung mithilfe der Positronik zurechtzufinden. Ihm war bewusst, dass er rasch lernen musste, um an diesem fremdartigen Ort keine Fehltritte zu machen.

Shymlith sammelte Begriffe und Worte, die er nie zuvor vernommen hatte. Die vielen Zweibeiner an Bord sprachen unentwegt miteinander oder warfen sich ungeniert Gedanken jeglicher Emotion an den Kopf. Sie taten es oft unüberlegt, sodass Shymlith zuweilen gezwungen war, ihre hitzigen Debatten bewusst zu dämpfen. Die Fremden waren es nicht gewohnt, dass jemand anderer ihre Mentalprozesse wahrnahm. Daher sandten sie ihre Überlegungen unbedacht aus, verfielen ständig in innere Monologe und wechselten abrupt in ein Gespräch, das auf permanent wechselnden Frequenzen stattfand, je nach Geschlecht, Alter und Herkunft. Dabei sagten sie oft etwas ganz anderes, als sie dachten oder fühlten.

Waren die Fremden eine Gesellschaft von Lügnern? Oder waren sie unsichere Wesen? Vereinsamte Individualisten? Egozentrische Einzelgänger?

Nicht alle zeigten dieses Verhalten. In der Mannschaft arbeiteten auch beständige, ruhige Personen, die sorgsam über das nachdachten, was sie kurz darauf verbal formulierten. Dabei stimmten Gefühl und Aussage stets überein.

Der Großteil der Leute auf der MAGELLAN waren Arkoniden von verschiedenen Heimatwelten, dazu gab es Menschen von terranischen Planeten sowie Angehörige anderer Spezies aus der Milchstraße. Diese Vielfalt beeindruckte Shymlith und nahm ihm die Angst, als exotischer Gast zu sehr aufzufallen. Manche Besatzungsmitglieder wechselten ihre Emotionen unablässig in einer bunten Farbpalette, andere strahlten über einen längeren Zeitraum die gleiche innere Haltung aus.

Es gab so viel zu entdecken.

Erst an Bord der MAGELLAN begriff Shymlith zudem, dass Perry Rhodan mit seinen Energiezentren einer von nur wenigen Zweibeinern war, deren Körper ungewöhnliche Frequenzen ausstrahlten. Er war tatsächlich etwas Besonderes.

Er war einst Träger eines Zellaktivators, erläuterte Gucky, der plötzlich neben Shymlith stand. Das hat ihn unsterblich gemacht. Ähnlich war es bei seiner Frau Thora, Atlan und einigen anderen.

»Ich sehe bei ihm besondere Energieprismen. Das haben die meisten anderen in diesem Raum nicht. Besteht da einen Zusammenhang?«, fragte Shymlith.

Gucky zeigte seinen Nagezahn. Schon möglich. Deine Wahrnehmung ist anders als meine. Ich sehe dergleichen nicht. Für mich ist es noch immer ungewöhnlich, dass ich mich mit dir unterhalten kann, ohne ein Wort akustisch auszusprechen. Diese Situation ist neu für mich, dabei ich habe schon ziemlich viel erlebt ...

»Es tut mir leid, dass ich dir Unbehagen bereite.«

Mach dir keine Sorgen, ich bin situationselastisch. Er strahlte einen beigefarbenen Nebel aus, den Shymlith als Belustigung interpretierte.

Es war angenehm, einen Gesprächspartner zu haben, der unabhängig von technischer Unterstützung mit ihm kommunizieren konnte.

»Hörst du alle ihre Gedanken?«, fragte Shymlith.

Nur wenn ich es will. Du gewöhnst dich daran, dass sie oft ungehobelt über alles Mögliche grübeln. Sie sind es nicht gewohnt, in ihrem Kopf darauf zu achten, was sie denken. Das schaffen manche nicht mal in einem verbalen Gespräch. Menschen sind in ihrem Geist immer allein mit sich. Manchmal entgleiten ihnen ihre mentalen Entwürfe unüberlegt als Worte, und dann hast du den Karottensalat! Aber in den meisten Fällen versuchen sie, kultiviert miteinander zu sprechen. Euer Kollektiv scheint da anders zu sein. Es denkt viel umsichtiger und rücksichtsvoller. Gucky wechselte das Thema. Mir ist aufgefallen, dass du deinen Griedenregulator abgelegt hast. Benötigst du ihn nicht länger?

»Mein Mentor verabreichte mir eine hochkonzentrierte Dosis Endemid. Seitdem bin ich fähig, ohne den Regulator auszukommen.« Shymlith vermied es, daran zu denken, dass er an der Überdosis beinahe gestorben wäre. Er wollte Gucky kein falsches Bild von seiner Heimat und den Nakken vermitteln.

Nicht jeder Erhabene Denker war so skrupellos wie Zevithar. Sein Mentor hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass Shymlith gestärkt aus der Bestrafung hervorgehen würde, sondern eine absolute Unterwerfung und Integration in das Kollektiv beabsichtigt. Schlimmstenfalls hätte er als notwendiges Opfer jedoch auch den Tod seines Schülers in Kauf genommen. Den Grund, weshalb Shymlith letztlich positiv auf das Endemid reagiert hatte, war ihm selbst immer noch ein Rätsel. Vielleicht würde er es eines Tages lösen.

Neugierig tastete er mit seinen Grieden der Zukunft entgegen.

 

ENDE

 

 

Die Begegnung mit den Nakken auf Nansar liefert Perry Rhodan endlich die Informationen, die er gesucht hat. Er weiß nun, weshalb die Hamamesch mit ihren Kosmischen Kontoren in der Milchstraße aufgetaucht sind. Er erfährt zugleich das dunkle Geheimnis, das sich hinter dem Verkaufserfolg der Händler verbirgt.

Um eine Katastrophe in der Heimat zu verhindern, bricht er mit der MAGELLAN zurück zur Erde auf. Allerdings müssen die Raumfahrer hierzu einen fast drei Millionen Lichtjahre weiten intergalaktischen Abgrund überwinden – und diese Reise wird bis zu zwei Monate dauern.

Welche Situation werden er und seine Gefährten vorfinden, wenn sie das Solsystem erreichen? Welche Folgen hatte die von den Waren der Hamamesch verbreitete Suchtdroge Oxypamin für die Menschen und die Völker der anderen galaktischen Zivilisationen?

In welche schwer erschütterte Welt Perry Rhodan zurückkehrt, erzählt Jacqueline Mayerhofer in PERRY RHODAN NEO 358. Ihr Roman erscheint am 6. Juni 2025 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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